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Beten für 
die Helden
Der Türkisch-Islamische Verein betont 
immer wieder, er sei unpolitisch. 
Jetzt sympathisiert er öff entlich mit 
Erdogans Angriff skrieg. Seite 3
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Das dürfte einen Aufschrei geben. Der Tür-
kisch-Islamische Verein Schaffhausen, der 
am Schalterweg gerade eine grosse Moschee 
baut, fordert auf Facebook dazu auf, für  
Erdogans Angriffskrieg in Syrien zu beten 
(siehe unsere Recherche auf Seite 3). Dies, 
nachdem der Verein in der Vergangenheit 
nicht müde wurde zu betonen, dass er keine 
Politik mache, ja dass in der Moschee nicht 
einmal über Politik geredet werde. «Unter 
dem Vorwand Erdogan werden wir schi-
kaniert», sagte Vorstandsmitglied Ekrem  
Besir bei einem Moscheebesuch vor einem 
Jahr der AZ. Und jetzt das. 

Damit dürfte der Verein links wie 
rechts Sympathien verspielen. Die Grünen 
und Linken demonstrierten vor wenigen 
Tagen mit dem Rojova-Komitee gegen den 
«Terror» der türkischen Armee. Die Schaff-
hauser SVP hat schon 2018 politische Vor-
stösse gegen die neue Moschee eingereicht. 
Gut möglich, dass nun weitere folgen. 

Natürlich ist die ganze Sache, wie  
immer, etwas komplizierter: Die türkische 
Invasion gegen die Kurdenmiliz geniesst 
in der Türkei einen breiten Rückhalt. 
Während Europa empört ist über Erdo-
gans Angriffskrieg, befürworten selbst 
linke, erdogankritische Zeitungen in der 
Türkei die Attacke gegen die «Terroristen». 

Das ändert aber nichts an der Tatsa-
che, dass der Schaffhauser Verein entgegen 
seinen Beteuerungen Kriegspropaganda 
betreibt.

Klickt man durch die Facebook-Profi-
le gewisser Türken der zweiten oder drit-
ten Generation, welche die Schaffhauser 
Aksa-Moschee besuchen, läuft einem ein 
Schauer über den Rücken. Da werden teils 
unverhohlen krude Verschwörungstheorien 
verbreitet, die an Parallelgesellschaften  
erinnern, wie man sie von anonymen 
deutschen Gross städten kennt.

Auch hier muss man aufpassen. 
Wenn Vorstandsmitglied Ekrem Besir 
sagt, er finde es ebenfalls «problematisch», 
wenn sein Verein über soziale Medien 
Polit propaganda  verbreite, ist das durch-
aus glaubhaft. Gut möglich, dass eine 
grosse Mehrheit der Gemeinde nichts 
mit Erdogan und seinem Krieg zu tun  
haben möchte. 

Doch es dürfte nicht einfach sein, sich 
dem langen Arm des türkischen Macht-
habers und seines mächtigen Religions-
ministers Ali Erbas zu entziehen. Ankara 
entsendet die Imame – auch nach Schaff-
hausen. Es wird sicherlich Druck aus-
geübt. Die aktuelle Diskussion um den 
militärischen Salut der türkischen Fuss-
ballnationalmannschaft ist auch deshalb 
entbrannt, weil wohl nicht alle Spieler 
freiwillig salutierten.

Nichtsdestotrotz tut der Türkisch- 
Islamische Verein gut daran, sich nun 
schnell, hochoffiziell und in aller Deut-
lichkeit von Erdogans Kriegspropaganda 
zu distanzieren – und dann auch intern so 
zu handeln. Gerade in der Schweiz sollte  
es möglich sein, sich dem Einfluss aus  
Ankara zu entziehen. Wenn man wirklich 
will.

Und allen andern sei geraten, den 
 durchaus berechtigten Aufschrei nicht  
eskalieren zu lassen. Es radikalisieren sich 
genau diejenigen, die sich in die Ecke ge-
drängt fühlen. Gefragt ist jetzt das offene 
Gespräch.

Kurzgesagt

Neuhausen wirft den Ärmsten  
Prügel zwischen die Beine. 
Schwach.

Es gibt ein schönes Wort aus der Mundart, das 
dafür passt: schmürzelig. Der Neuhauser Ge-
meinderat will nämlich den Ärmsten zusätzli-
che Hindernisse in den Weg legen. Neu sollen 
Beiträge der Gemeinde an Bezügerinnen und 
Bezüger von Ergänzungsleistungen zur AHV 
oder IV, die sogenannte Gemeindebeihilfe, nur 
noch auf Antrag ausbezahlt werden. (Eine ent-
sprechende Vorlage muss noch vom Einwoh-
nerrat abgesegnet werden, aber das dürfte nur 
eine Formsache sein.) Die Absicht dahinter ist 
klar: Geld sparen. Auf Kosten der Ärmsten. Es 
geht um ein paar wenige tausend Franken, was 
für die Betroffenen aber viel Geld bedeutet. 
1000 Franken jährlich pro Einzelperson, 1500 
pro Ehepaar. Im Hochdeutschen gibt es sogar 
noch ein passenderes Wort dafür: asozial.

 Kevin Brühlmann

Was weiter geschah

Nachdem die Frist für ein Referendum gegen 
die Umsetzung der STAF unbenutzt verstri-
chen ist, hat die Regierung weitere Details 
präsentiert. Instrumente wie die Patentbox 
oder Forschungsabzüge werden intensiv ge-
nutzt, um Schaffhausen in Sachen steuerlicher 
Attraktivität unter den Top drei der Schweiz zu 
halten. Dennoch soll die Umsetzung in etwa 
einkommensneutral sein. Das neue Recht soll 
per Januar 2020 in Kraft treten – Statusgesell-
schaften gibt es ab dann nicht mehr. mg.
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Marlon Rusch

Ali Erbas ist einer der einflussreichsten Män-
ner der Türkei. Er ist der Chef der mächtigen 
 Religionsbehörde Diyanet mit 100 000 Mit-
arbeitenden, einem Budget von 1,7 Milliarden 
Euro und Ablegern in 145 Ländern. Und Ali Er-
bas ist ein Freund der martialischen Worte. 

Nachdem Erdogans Truppen am Mitt-
woch der vergangenen Woche zum Entsetzen 
der Weltöffentlichkeit mit Leopard-Panzern in 
die Kurdengebiete in Nordsyrien einfielen und 
erste Zivilisten unter den Bomben und Grana-
ten starben, setzte Erbas noch am selben Tag 
zur zweiten Offensive an: zur geistigen.

Er  verschickte an seine Imame im In- und 
Ausland die Aufforderung, dafür zu beten, dass 
«unsere heldenhafte Armee und unsere hel-
denhaften Soldaten siegreich sein werden». In 
den Moscheen solle die Fetih-Sure gelesen und  
gebetet werden. Diese sogenannte Eroberungs- 
Sure prophezeit den Gläubigen eine Art End-
sieg gegen die Ungläubigen.  In Vers 13 heisst  
es etwa: «Und jene, die nicht an Allah und sei-
nen Gesandten glauben – für die Ungläubigen 
haben wir ein flammendes Feuer bereitet.»

Recherchen von verschiedenen deutschen 
Zeitungen zeigen, dass nicht nur die 90 000  
Moscheen in der Türkei Ali Erbas Aufforderung 
gefolgt sind. In diversen Moscheen in Deutsch-

land nahm der Imam beim Morgen gebet  
Bezug auf die Fetih-Sure und betete mit den 
Gläubigen für Erdogans Angriffskrieg.

Der lange Arm von Ali Erbas stoppt aber 
nicht in Deutschland – er reicht offenbar bis 
nach Schaffhausen.

Imame aus Ankara

Eine kleine Rückblende: Im Mai 2018 machte 
der Sonntagsblick publik, dass der Türkisch- 
Islamische Verein Schaffhausen eine neue  
Moschee am Schalterweg bauen will. Kurz 
darauf deckte der Sonntagsblick auf, dass 
die Moschee Verbindungen zur Türkisch- 
Islamischen Stiftung für die Schweiz (TISS) 
pflegt, einem direkten Ableger von Ali Erbas 
Religions ministerium Diyanet. Das Land, auf 
dem die neue Moschee gebaut werden soll, 
hat der Schaffhauser Verein 2010 der TISS 
überschrieben.

Der Verein entgegnete zwar, dass die TISS 
damals vor neun Jahren, vor Erdogans neuem 

Die neue Moschee am Schalterweg ist schon weit gediehen.  Fotos: Stefan Kiss

AKSA-MOSCHEE Der Türkisch-Islamische Verein 
gibt sich betont apolitisch und streitet jeglichen  
Einfluss aus Ankara ab. Auf Facebook ruft er nun aber 
dazu auf, für Erdogans Militär offensive zu beten. 

Erdogans  
langer  

Arm
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Kurs, noch ganz anders aufgestellt gewesen sei. 
Und dass für den Moscheebau kein Geld aus 
dem Ausland fliessen soll. 

Klar ist aber auch: Heute werden die 
Imame  von Ankara entsandt und bezahlt, oft 
sprechen sie kein Deutsch und haben keine 
Bezugspunkte zu den Orten, wo sie ihre Leh-
re verbreiten sollen. Sie sind Sprachrohre Er-
dogans und werden auch dafür losgeschickt, 
Politik zu machen. Diyanet will einen reaktio-
nären, rückwärts gerichteten Islam verbreiten, 
und dazu wurden gemäss diversen Medienbe-
richten über die TISS auch Spitzel in Dutzen-
de Schweizer Moscheen geschleust.

«Wir werden schikaniert.»

Nach den Recherchen des Sonntagsblick gab es 
eine dubiose Online-Petition mit 11 000 Unter-
schriften gegen die «Grossmoschee», verschie-
dene bürgerliche Politiker äusserten Kritik, aus 
den Reihen der SVP gab es einen politischen 
Vorstoss. Grossstadtrat Kurt Reuter sagte, sei-
ne grösste Angst sei, «dass durch den Grossbau 
Hassprediger angezogen werden». 

Als die AZ vor  genau einem Jahr die alte 
Moschee in einem Wohnhaus am Schalterweg 
besuchte («Ein Problem namens Erdogan», 
AZ vom 25. Oktober 2018), wurden Ekrem 
Besir und Ibrahim Tas vom Vereinsvorstand 
nicht müde zu betonen, dass es diesbezüglich 
nichts zu befürchten gebe. Besir sagte damals: 
«Unter dem Vorwand Erdogan werden wir 
schikaniert.» In ihrer Moschee werde keine 
Politik gemacht, nicht einmal über Politik ge-
redet. Die Türkei habe keinerlei Einfluss auf 
den Verein.

 Nun zeigen Recherchen: Das stimmt so 
nicht.

Am Mittwoch der vergangenen Woche, am 
Tag, als die kriegerische Offensive anlief, teilte 
der Türkisch-Islamische Verein Schaffhausen 

auf seiner Facebook-Seite den besagten Brief von 
Diyanet-Chef Ali Erbas, in dem er dazu aufruft, 
für die «Helden» in Syrien zu beten. Ausserdem 
teilte der Verein einen Beitrag, in dem Diyanet 
der türkischen Militäroperation «Friedensquel-
le» Erfolg wünscht (siehe Bild).

Auf Anfrage schreibt Ekrem Besir vom 
Vorstand, diese Beiträge finde der Verein 
«auch problematisch». Er werde das bei der 
Sitzung nächste Woche besprechen. Die Fra-
ge, ob auch in der Schaffhauser Moschee, wie 
von Ali Erbas gefordert, für den Erfolg von 
Erdogans Angriffskrieg gebetet wurde, liess er 
unbeantwortet.

Vorstandsmitglied Ibrahim Tas äusserte 
sich gar nicht zu den Fragen. Heute sitzt Ibra-
Tas für die SP im Kantonsrat. Bereits 2016 hat 
die AZ publik gemacht, dass er sich auf Face-
book als Befürworter von Erdogans Politik 
äusserte. Kurz danach hat er die Beiträge ge-
löscht. Heute betont er, dass der Verein ja auch 
Mitglied des interreligiösen Dialoges sei.

Wer die Facebook-Seite des Vereins betreut, 
ist unklar. Ebenso ist unklar, ob in der Moschee 
tatsächlich für die Soldaten gebetet wurde. Der 
Präsident des Vereins jedenfalls, ein gewisser 
Ibrahim Erdogan, hat den Beitrag der Diyanet 
auf der Vereinsseite geliket.

Diesen Beitrag von 
Diyanet teilte der 
Schaffhauser Verein 
vergangene Woche 
auf Facebook.
Screenshot

Der Blick auf die Moschee vom Geissberg über den Güterbahnhof.



SCHULZAHNKLINIK Elf Monate 
sind inzwischen vergangen, seit 
der Schaffhauser Kantonsrat zum 
ersten Mal überhaupt eine soge-
nannte Parlamentarische Unter-
suchungskommission (PUK) 
beschlossen hat. Die PUK unter 
ihrer Präsidentin Regula Widmer 
(GLP) soll Unregelmässigkeiten 
bei der Schaffhauser Schulzahn-
klinik untersuchen. Es steht der 
Verdacht im Raum, dass Schul-
zahnärzte Patientinnen und Pa-
tienten in ihre eigene Praxis abge-
worben haben. Zudem sollen un-
nötige Röntgenuntersuchungen 
vorgenommen worden sein. Die 
Geschäftsprüfungskommission 
des Kantonsrats (GPK) hatte eine 
Anzeige eingereicht. Im Januar 
kam es bei einer Zahnarztpra-
xis zu einer Razzia, ein externer 
Staatsanwalt ermittelt. Eine inter-
ne Untersuchung des zuständigen 
Erziehungsdepartements war zu-
vor zum Schluss gekommen, dass 
es keine Patientenabwerbungen 
gegeben habe. 

Seit die PUK im November 
2018 eingesetzt wurde, bleibt 
es still. «Kein Kommentar», sagt 
PUK-Präsidentin Regula Widmer 
auf Nachfragen.

Nun zeigt sich aber, dass die 
PUK ihre Arbeit so schnell nicht 

abschliessen wird. Im Budget 2020 
des Kantons sind 68 000 Franken 
für eine PUK einkalkuliert. Regula 
Widmer bestätigt auf Nachfrage 
der AZ, dass es sich hierbei um die 
PUK Schulzahnklinik handelt und 
der genannte Betrag «mutmass-
lich» im nächsten Jahr anfalle. 

Die 68 000 Franken setzen 
sich aus Sitzungsgeldern (30 000 
Franken), Protokollführung (8000 
Franken) sowie einer «juristischen 
Begleitung» (30 000 Franken) zu-
sammen. Bei dieser juristischen 
Fachperson handelt es sich um 
den Zürcher Anwalt und Kan-
tonsrat der Alternativen Liste, 
Markus Bischoff, der 2012 bereits 
eine PUK geleitet hatte. Bischoff 
bringe deshalb eine «grosse Erfah-
rung» mit, begründet Widmer die 
Wahl: «Damit ist gewährleistet, 

dass sich die PUK an ihre Kom-
petenzen und die gesetzlichen 
Regeln halten wird.» 

Wie viel die PUK bisher ge-
kostet hat, können oder wollen 
derzeit weder Regula Widmer 
noch das Kantonsratssekretariat 
oder die Staatskanzlei sagen.

Klar ist: Eine Sitzung der 
fünfköpfigen PUK kostet 1200 
Franken an Sitzungsgeldern. Die 
für 2020 budgetierten 30 000 
Franken würden somit für 25 
PUK-Sitzungen reichen. Weiter 
darf angenommen werden, dass 
die PUK in diesem Jahr nicht un-
tätig war. Wenn im laufenden Jahr 
nur halb so viele Kosten angefal-
len sind, wie für 2020 budgetiert 
sind, könnten die Gesamtkosten 
der PUK am Ende gegen 100 000 
Franken betragen.  js.

Die PUK Schulzahnklinik soll auch 2020 weiterarbeiten

Kostet die PUK über 100 000 Franken?

FORUM

Zur Wahlempfehlung der AZ 
vom 3. Oktober.

Amsler ist für Progres-
sive nicht wählbar

Wenn ich aus den Ferien heim-
komme und ein Stapel Zeitungen 
auf mich wartet, lese ich jeweils 
zuerst die AZ: kompetent, umfas-
send, ausgezeichnet recherchierte 
Beiträge, die man sonst nirgends 
findet, und sprachlich auf hohem 
Niveau. Doch diesmal haute es 
mich fast aus den Socken, wegen 
der Wahlempfehlung «Amsler, 

das kleinere Übel». Als SP-Mit-
glied seit bald 50 Jahren weiss 
ich natürlich, dass die AZ kein 
Parteiblatt mehr ist. Dennoch er-
warte ich ein Gegengewicht zur 
fast allmächtigen, bürgerlichen 
SN. Nimmt man das Wirken 
von Christian Amsler als Regie-
rungsrat unter die Lupe, ist er 
für progressiv denkende Men-
schen schlicht nicht wählbar.  
Die  Begründung, nur er könne 
Thomas Minder verhindern, ist 
für Paddy Portmann fast schon 
beleidigend. Damit wird ja zum 
Ausdruck gebracht, Paddy Port-

mann habe sowieso keine Chance.  
Selbst wenn es so wäre, wir Lin-
ken dürfen nur ihn wählen und 
hoffen, dass er vielleicht Platz 2 
schafft. Wichtig ist es zudem, dass 
sich Paddy Portmann vor Christi-
an Amsler platzieren könnte oder 
zumindest eine möglichst kleine 
Differenz erreicht, vor allem mit 
Blick auf die Zukunft (Regie-
rungsratswahlen 2020!). Das wird 
mit der AZ-Empfehlung nun lei-
der illusorisch.

Auch die Aufforderung, nebst 
Martina Munz irgendeine Person 
aus der linken Listenverbindung 

zu wählen, zeugt nicht von gros-
sem politischem Verständnis. Jede 
Stimme zählt und für die SP ist es 
von enormer Bedeutung, welches 
Potenzial sie in unserem Kanton 
zustande bringt. Rot ist immer 
noch das schönste Grün und auf 
die AL ist einfach kein Verlass. Wes-
halb denn nicht die Empfehlung, 
die SP oder die JUSO-Liste einzu-
werfen? Wenn der AZ Urs Tanner 
nicht passt, hat man so ja noch ge-
nügend Auswahlmöglichkeiten, 
ohne die SP zu schwächen.
Hans-Peter Sorg,  
Schaffhausen.

Vereinfachung 
beim Cannabis
MEDIZIN Will man heute Can-
nabisprodukte konsumieren, um 
sich medizinisch zu behandeln, 
braucht man eine sogenannte 
betäubungsmittelrechtliche Aus-
nahmebewilligung durch den 
Bund. Ein umständlicher Prozess. 

Doch medizinisches Canna-
bis ist im Aufwind. Deshalb will 
der Bund medizinisches Canna-
bis nun von den verbotenen zu 
den «kontrollierten, beschränkt 
verkehrsfähigen» Betäubungsmit-
teln verschieben.

Mit dieser Gesetzesrevision 
will der Bund die Voraussetzung 
schaffen, das Heil- und Palliativ-
potenzial von Cannabis als Arz-
neimittel zu erschliessen – ohne 
kranke Menschen mit unnötiger 
Bürokratie zu belasten. 

Um die Meinung der einzel-
nen Kantone einzuholen, hat der 
Bund eine Vernehmlassung ge-
macht. Beim Kanton Schaffhau-
sen stösst die Gesetzesänderung 
auf Zustimmung. Der Regie-
rungsrat äussert sich positiv zum 
Vorschlag. 

Er regt aber an, dass Patien-
tinnen und Patienten über ein 
Dokument verfügen sollen, das 
sie zum Kauf von Cannabisarz-
neimitteln berechtigt. Sonst, so 
die Befürchtung, könne es bei 
Polizeikontrollen zu Problemen 
kommen. mr.
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Die Schulzahnklinik bleibt noch lange im Visier der PUK.  Stefan Kiss



Amtliche Publikation

EINWOHNERGEMEINDE 
SCHAFFHAUSEN

Am Sonntag, 17. November 2019, finden statt:

KANTONALE ABSTIMMUNG
• Gesetz über Pärke von nationaler Bedeutung im 

Kanton Schaffhausen (Kantonales Parkgesetz)

STÄDTISCHE ABSTIMMUNGEN
• Entwicklung Stadthausgeviert

• Einführung von Elektrobussen mit Schnellladesystem

• Neubau Werkhof SH Power-Zusatzkredit

KANTONALE WAHL
• Ständeratswahlen, evtl. zweiter Wahlgang

Stimmberechtigt sind, unter Vorbehalt von Art. 4 
des Wahlgesetzes, alle in der Stadt Schaffhausen 
wohnhaften Aktivbürgerinnen und -bürger.

Die Teilnahme an den Abstimmungen und Wahlen 
ist bis zum 65. Altersjahr obligatorisch. Wer diese 
Pflicht ohne Entschuldigung versäumt, hat 
6 Franken zu bezahlen. Über die Aufstellung 
und die Öffnungszeiten der Urnen orientiert die 
Rückseite des Stimmausweises.

Bei der brieflichen Stimmabgabe ist der 
Stimmausweis unbedingt eigenhändig zu 
unterschreiben und beizulegen!

Die Zustellung der Abstimmungsvorlagen erfolgt 
haushaltweise. Weitere Exemplare können bei der 
Stadtkanzlei abgeholt oder angefordert werden.

Der Stadtpräsident:
Peter Neukomm

LISTE 2

MARTINA 
MUNZ bisher

URS 
TANNER

spsh.ch

NATIONALRAT STÄNDERAT

PATRICK 
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14.  SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATS 
Dienstag, 29. Oktober 2019, 18.00 Uhr,  
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Vorlage des Stadtrats vom 28. Mai 2019: Sport-

anlage «Schweizersbild» 
2. Vorlage des Stadtrats vom 11. Juni 2019: 

Übernahme der Liegenschaft an der Rosengasse 
26 zur langfristigen finanziellen Sicherung der 
Musikschule MKS Schaffhausen 

3. Postulat Till Hardmeier (FDP) vom 19. Februar 
2019: Klare und transparente Verhältnisse in der 
VK der Städtischen Werke – Organisationsver-
ordnung überarbeiten

4. Verfahrenspostulat Urs Tanner (SP) vom 3. April 
2019: Keine Machtballung / 3 Kommissionen 
reichen!

5. Verfahrenspostulat Urs Tanner (SP) vom 3. April 
2019: Ratspräsidium pur

6. Verfahrenspostulat Urs Tanner (SP) vom 3. April 
2019: Abberufung aus Kommissionen

7. Postulat René Schmidt (GLP) vom 19. März 
2019: Verkehrsbeschränkung für Motorfahrzeu-
ge auf der Kistenpass-Strasse  

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter  
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 16. Oktober 2019

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATS:  
Der Präsident: Hermann Schlatter

Nächste Sitzung: Dienstag, 12. November 2019, 
18.00 Uhr

Amtliche Publikation

BAZAR
WG-Zimmer in der Altstadt
Wir suchen ab Januar eine/n neue/n 
Mitbewohner/in für unsere WG an der 
Vordergasse. Geräumiges (16m²), ruhiges 
Zimmer in einer grosszügigen 6-Zimmer-
Maisonnette-Wohnung für 750 Franken pro 
Monat. Telefon 076 447 29 77

30-jährige Ärztin sucht  
1- bis 2-Zimmer-Wohnung, ab sofort 
in Schaffhausen. Telefon 076 320 70 02, 
E-Mail: frebakhaleqi@yahoo.de

Zum Mieten gesucht eine 
Wohnung mit Garten oder 
Dachterrasse von älterem Paar (und 2 
älteren Katzen) in Flurlingen oder näherer 
Umgebung mit Anbindung an öffentlichen 
Verkehr. Telefon 079 892 37 83

Unrichtig adressierte Zeitungen werden von der Post als unzustellbar zurückgesandt.
Wir bitten Sie, uns Ihre neue Adresse mitzuteilen: Tel. 052 633 08 33 oder E-Mail abo@shaz.ch
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Mattias Greuter

Wahlkampf: Buhlen um Aufmerksamkeit und 
Stimmen. Glaubt man den Selbstdeklarationen 
gegenüber den Schaffhauser Nachrichten, geben 
Parteien und Kandidierende dieses Jahr zusam-
men eine Drittelmillion Franken aus, um unse-
re Gunst zu gewinnen. Wie gut ist dieses Geld 
investiert, wer fällt besonders auf?

Das Wahlplakat

Betrachten wir zuerst die Wahlplakate: Teu-
er auf Werbeflächen gekleistert oder günstig, 
aber arbeitsintensiv auf Ständer getackert. Wie 
ein Wahlkampf in Schaffhausen offenbar aus-
zusehen hat, macht die SVP vor: Man ziehe 
einen dunklen Anzug und ein helles Hemd 
an und lächle im Freien in eine Kamera, der 
man sich jungdynamischen Schrittes nähert 
– fertig.

Manchmal gibt es dazu noch eine politi-
sche Botschaft («Wir schaffen Arbeitsplätze», 
FDP, oder «Fit durch Bildung», SP). Abgese-
hen vom maximal verwirrenden «Alter was 
geht, unsere Vorsorge nicht» des Jungfreisinns 
ist ein Slogan mit politischem Inhalt immer 
besser als einer ohne: «Lieber heute konkret 
als morgen vielleicht», verspricht Ramon Göl-

di von der GLP, und Christian Amsler will mit 
«Schaffhauser Herzblut in den Ständerat».

Die Formel «Porträt mit Spruch» lässt 
sich ausserdem grafisch besser oder schlechter  
umsetzen: Die FDP-Plakate etwa erinnern un-
glücklich an eine Versicherungsreklame.

Am schlechtesten aber macht es Thomas 
Minder, der aus unerfindlichen Gründen bei 
Einbruch der Nacht vor dem 
Rheinfall posiert. Noch dazu ist 
die schlechte technische Umset-
zung bei 80 000 Franken Wahl-
kampfbudget (gemäss Selbstde-
klaration) unverständlich.

Die SP hat dieses Jahr an-
satzweise Neues versucht. Es gab 
eine Vorkampagne mit Schwarzweiss-Fotos. 
Ziemlich präsentabel eigentlich, aber warum 
in aller Welt räkelte sich neben Martina Munz 
ein Mädchen in einer Turnhalle auf Büchersta-
peln? Das brachte mehr Stirnrunzeln als Sym-
pathie. Zweiter Fehler: Man liess von Munz, 
Urs Tanner und Patrick Portmann hochprofes-
sionelle Studiofotos herstellen, die aber nur im 
Internet zu finden sind. Warum sind sie nicht 
auf den Wahlplakaten, warum gibt es dort wie-
der nur mittelmässige Porträts vor weissgrau-
em Hintergrund?

Fast alle Parteien werben mit dem schlich-
ten Porträt-Plakat, sogar die Jungen Grünen 

und die Jungfreisinnigen, von denen man 
einen etwas frecheren Auftritt erwarten könn-
te.  Die Folge: optischer Einheitsbrei, fast alle 
Plakate sind langweilig. 

Nur zwei Parteien heben sich ab: Das 
grellbunte Plakat mit Agit-Prop-Ästhetik und 
rätselhaftem Schwan der AL leuchtet aus dem 
Plakatwald heraus. Das Plakat der Juso kommt 

ohne Köpfe aus und fällt schon 
deswegen auf. Der Slogan «Bleib 
sauber, wähl Juso», riesig und 
rot auf weissem Grund bleibt 
haften.

Der eigentliche Sieg in der 
Kategorie Plakate gehört aber den 
anonymen Aktivistinnen und Ak-

tivisten, die auf alle Plakate das Ergebnis der 
jeweiligen Partei im Umwelt-Rating geklebt 
haben: minimale Kosten, maximale Aufmerk-
samkeit. Wer es schafft, dass der Gegner über 
ihn spricht, hat die Disziplin Wahlkampf 
begriffen.

Der Auftritt

Die wichtigste Währung im Wahlkampf ist 
Präsenz. Man muss in den Medien auffallen, 
und das ist ziemlich schwierig. AL-Aktivistin-
nen schafften es beispielsweise nicht in die lo-

Am Ende der Schlacht
WAHLEN Eher lau war der diesjährige Wahlherbst. Wer ist aufgefallen, was war 
kreativ, welche Partei hat überrascht? Die grosse Wahlkampf-Analyse.

Fast alle Plakate  
sind langweilig
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kale Presse, als sie eine Standaktion der SVP 
mit Wurmkostümen störten. Die AL generier-
te auf andere Weise mehr Aufmerksamkeit, als 
ihr lieb war: Die mediale Empörung über ihr 
Hammer-und-Sichel-Bild war provinziell, aber 
die Partei hätte damit rechnen müssen. Was 
eine gezielte Provokation hätte sein können, 
wurde zum rhetorischen Straucheln. Danach 
gelang es der Partei immerhin, die Aufmerk-
samkeit auf ihre Inhalte und das fertige Plakat 
zu lenken.

Wenn die mediale Plattform ansonsten 
für alle in etwa gleich gross ist, gilt es diese 
besser zu nutzen als der Gegner. Juso-Kandi-
dat Cédric Käppler zeigte gleich bei seinem 
ersten Auftritt, wie das geht: Die berechtigte 
Frage am SN-Wahlauftakt, warum die Juso 
keine Frauen aufgestellt habe, wischte er weg 
und platzierte gleichzeitig eine politische Bot-
schaft: «Ich würde als linke Frau auch in den 
Kanton Zürich ziehen.» Genau so muss ant-
worten, wer auf einer Bühne zwischen gefühlt 
200 Kandidierenden nur wenige Sekunden 
sprechen darf.

Ebenfalls aufgefallen ist der unermüdliche 
Einsatz von Kandidat Marcel Fringer – er und 
die FDP treten ohne echte Chance auf einen 
Nationalratssitz an, und doch scheint Fringer 
der Motivierteste aller Kandidaten zu sein.

Ansonsten gehen die kleinen Parteien al-
lesamt in der Masse unter. An die CVP erinnert 
man sich höchstens wegen des unrühmlichen 
Ausstiegs von Franz Marty, EDU-Mann And-
reas Schnetzler ist nicht mehr der Kandidat 
der Herzen wie vor vier Jahren, und wer die 
Namen der vier GLP-Männer aus dem Stegreif 
aufzählen kann, ist mit an Sicherheit grenzen-
der Wahrscheinlichkeit Parteimitglied. Einen 
halben Punkt kriegen JSVP-Mann Michael 
Kahler, der Jungfreisinnige Jo-
nathan Dotzler und die Grüne 
Regula Sauter, weil ihre nicht 
dem Parteibuch entsprechen-
den Haltungen zumindest 
auffallen – allerdings wohl 
eher zum Missfallen der ange-
peilten Wählerschaft.

Frech will offenbar nie-
mand sein in diesem Wahlkampf. Das ist aber 
auch nicht das einzige Erfolgsrezept. Hannes 
Germann macht siegessicher das, was er im-
mer macht: Er gibt den sympathischen, ge-
mässigten Staatsmann, der einer von uns ge-
blieben ist. Es ist verblüffend, wie es Germann 
immer wieder schafft, sich ganz entgegen sei-
ner tatsächlichen, stramm bürgerlichen Linie 
im Ständerat einen moderaten Anstrich zu 
geben – ein Profi. Andererseits ist es auch rela-
tiv einfach, moderat zu wirken, wenn man mit 
Thomas Minder verglichen wird.

Dessen Angreifer Christian Amsler setzt 

derweil auf möglichst konsequente Inhalts-
vermeidung. Er biedert sich links wie rechts 
an, an Stelle von politischen Positionen hört 
man von ihm «Jein» und Sätze wie «Ich bin 
thematisch breit aufgestellt und könnte im 
Ständerat konstruktiv und als Brückenbauer 
wirken». Aber der FDP-Regierungsrat, der sich 
zu Höherem berufen fühlt, schafft ein ganz er-
staunliches Kunststück: Kaum jemand spricht 
über die zwei Damoklesschwerter, die über 

seinem Kopf schweben, über 
die Causa Schläpfer und über 
die Schulzahnklinik-PUK 
(siehe auch Seite 5). Irgend-
wie bringt es Christian Ams-
ler fertig, dass ihn niemand 
angreift – abgesehen von ein 
paar wenig subtilen Spitzen 
von Thomas Minder. Dieser 

schreibt lieber auf Facebook über die «vielen 
Regierungsräte», die nur der lukrativen Pöst-
chen wegen nach Bern wollen, als Amsler ent-
gegenzutreten: Er erschien nicht zum Streitge-
spräch beim Schaffhauser Fernsehen – maxima-
ler Abzug in Sachen Auftritt.

Die Überraschung unter den vier Stände-
ratskandidaten ist aber klar Patrick Portmann. 
Es ging ein Raunen durch das linke Drittel von 
Schaffhausen, als die SP den dreissigjährigen 
Pflegefachmann aufstellte. Warum keine Frau, 
warum nicht ein erfahrener Stimmengarant? 
Doch Portmann belehrt alle Zweifler eines Bes-

seren. Jeder seiner Auftritte war souverän und 
authentisch, am SN-Podium gewann er trotz 
kleinster Redezeit aller Ständeratskandidaten 
die Herzen des Publikums. Selbst im durchaus 
kritischen Porträt der Tageszeitung bleibt der 
Eindruck sympathisch, und in der AZ empfahl 
ihn sogar sein Konkurrent Christian Amsler 
zur Wahl. Das Rennen zwischen diesen beiden 
ist – nebst der Frage, ob Minder in den zweiten 
Wahlgang muss – das einzig Spannende in die-
sem Wahlkampf. In Sachen Auftritt hat Patrick 
Portmann die Nase vorn.

Die Mittel

Was dieses Jahr auffällt: Es gibt fast nichts, das 
auffällt. Fast durchs Band verwenden die Kan-
didaten und Parteien nur die herkömmlichs-
ten Wahlkampfmittel: Plakate, Flyer, Stand-
aktionen mit kleinen Geschenken. Die SP ver-
suchte es immerhin noch mit einer Bundesrä-
tin und einem Klimarap, doch sie dürfte damit 
vor allem diejenigen erreicht haben, die ohne-
hin SP wählen. Beim ebenfalls traditionellen 
und wichtigen Mittel der Leserbriefe sind 
die SVP und vor allem Hannes Germann mit 
einer gut geölten Leserbriefmaschine in Füh-
rung. Nichts Neues unter der SVP-Sonne.

Etwas Neues und zugleich Altes gibt es 
aus überraschender Richtung. Marcel Fringer 
von der FDP grub aus der Trickkiste längst 

Wer kann die Namen 
der vier GLP-Männer 
aufzählen?

  Fotos: Stefan Kiss
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vergessen geglaubter Wahlkampfmittel einen 
unerwarteten Trumpf aus: den guten alten Au-
tokleber. Dieser erweist sich im Facebook-Zeit-
alter als optimales Mittel, wenn Fringer-Fans 
mit ihrem beklebten Auto posieren und so 
die Reichweite der Propaganda auf eine Art 
und Weise erhöhen, die man schon fast Grass-
roots-Campaigning nennen kann. 

Das einzige andere Beispiel von unüblichen 
Kampagnenmitteln zeigte Thomas Minder, der 
sich Zugang zu den Adressen von potenziellen 
Erstwählern verschaffte – doch er erntete damit 
mehr Kritik als Sympathien, der Schuss dürfte 
nach hinten losgegangen sein.

Stark ist Minder dafür auf Facebook: Seine 
Bubble ist die grösste. In Sachen Reichweite 
macht Minder niemand etwas vor, er schlägt 
den angeblichen Facebook-Politiker Christian 
Amsler um Längen.

Die Inhalte

Die meisten Parteien und nicht wenige Kan-
didierende sind in den lokalen Parlamenten 
vertreten. Ein probates Mittel, um Aufmerk-
samkeit für die eigene Agenda und für die 
gewählten Wahlkampfthemen zu generieren, 
wären Vorstösse – doch das macht erstaunli-
cherweise fast niemand.

Die Juso zeigt, wie es geht: Mitten im 
Wahlkampf hat sie eine Motion für Stimm-

rechtsalter 16 eingereicht. Das passt zur Partei, 
passt zu ihren Wahlkampfinhalten und passt 
ins Jahr der Klimastreiks – perfekt. Der Vor-
stoss löste zwei Artikel in den SN aus, gratis 
Werbung und damit Punkte für die Juso.

Warum nur macht ihr das keine ande-
re Partei nach? Wohlgemerkt: Gemeint sind 
echte Vorstösse mit relevanten Inhalten, 
nicht reine Wahlkampf-Nebelpetarden. Die 
Wählerinnen und Wähler erkennen den 
Unterschied.

SP-Nationalratskandidat Urs Tanner hat 
öffentlichkeitswirksam eine Kleine Anfrage 
zur berüchtigten Kinderbusse der VBSH ein-
gereicht, doch darüber hinaus schrieb der 
sonst sehr aktive Stadtparlamentarier im Wahl-
kampf keine Vorstösse. Ein Postulat für einen 

autofreien Walther-Bringolf-Platz, das ausge-
zeichnet in Tanners Wahlkampf gepasst hätte, 
wurde nicht von ihm, sondern von Genossin 
Monika Lacher eingereicht – eine verpasste 
Chance. Auch die Kantonsratsmitglieder Pa-
trick Portmann, Anna Naeff, Roland Müller, 
Andreas Schnetzler, Rainer Schmidig und Jo-

sef Würms haben ihre Wahlkampf-Positionen 
nicht in Vorstösse gegossen.

Auf diese Weise Aufmerksamkeit zu gene-
rieren, wäre einfach und glaubwürdig. Zum 
Beispiel im Themenfeld, welches das Wahl-
jahr dominiert: Klimapolitik. Junge Grüne, 
Grüne, Juso und SP bewirtschaften die Klima-
krise zwar intensiv, aber neue klimapolitische 
Vorstösse liefert im Wahlkampf niemand. Auf 
der anderen Seite des politischen Spektrums 
könnten bürgerliche Parteien mit Vorstössen 
entweder ihrem neuen grünen Mäntelchen 
Glaubwürdigkeit verleihen oder Aufmerk-
samkeit für Themen generieren, die ihnen nä-
her liegen – aber auch solche Vorstösse sind 
ausgeblieben.

Das Fazit

Der Wahlherbst 2019 war in Schaffhausen 
ziemlich lau. Wenig kreative Mittel und Ideen, 
08/15-Plakate, kein Wahlkampf durch politi-
sche Arbeit im lokalen Parlament. Nieman-
dem ist es wirklich gelungen, sich aus der 
Masse der kandidierenden Parteien hervor-
zuheben. Wenn nationale Wahlen gerade den 
kleinen Parteien ohne echten Sitzanspruch 
vor allem dazu dienen, ihre Köpfe und Ideen 
bekannt zu machen, müssen sich nach dem 
20. Oktober alle Wahlkampfteams fragen: Hat 
sich das gelohnt?

  Fotos: Stefan Kiss

Taten statt Worte: Wie 
wäre es mit Vorstössen?



Mit Dankbarkeit und wertvollen Erinnerungen 
nehmen wir Abschied von unserer lieben

Hermine Spengler�Trattner
21. August 1932 – 10. Oktober 2019

«Mis Köfferli isch packt», hast du in deinen letzten Tagen gesagt. So hat sich dein Lebenskreis 
still und leise geschlossen. Wir denken in tiefer Verbundenheit an dich und vermissen dich.

Erwin Spengler, Liese Weintögl
Felix und Leo
Monika Gredig, Heinz Brunschwiler
Sabrina, Andrea und Michi mit Leon, Christoph�
Gerda Spycher, Hans Ruedi Graf

Verwandte, Freundinnen und Freunde

Wir laden alle, die du gerne hattest, zur Trauerfeier am Freitag, 25. Oktober 2019, um  
13.30 Uhr, in der reformierten Kirche Schaffhausen-Herblingen ein.

Anstelle von Blumenspenden gedenke man des Vereins «Dasein – Begleitung am Lebens-
ende» Postkonto 89-321998-4. Diese Organisation hat uns bei der Pflege von Hermi grossartig 
unterstützt.

Traueradresse: Erwin Spengler, Kirchstrasse 48, 8245 Feuerthalen

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Sonntag, 20. Oktober 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfrn. 

Beatrice Kunz Pfeiffer, Römer 
8, 24–25, Peter Geugis, Orgel. 
Fahrdienst Scherrer

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfrn. Beatrice Heieck-
Vögelin im St. Johann. «Wieso 
Glaube kein Ruhekissen sein 
kann» Predigt zu Jak. 2,14–22, 
Apéro, Chinderhüeti. 

10.45 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfrn. Beatrice Kunz Pfeiffer, 
Römer 8, 24–25

Montag, 21. Oktober 
17.00 Buchthalen: Lesegruppe im 

HofAckerZentrum
18.15 Steig: Probe Chor Let’s sing im 

Steigsaal
14.30 Ochseschüür: Bibel im hebräi-

schen Urtext: Wüstenwege
19.30 Ochseschüür: Bibel im hebräi-

schen Urtext: Wüstenwege

Dienstag, 22. Oktober 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

19.30 Buchthalen: Heilmeditation im 
HofAckerZentrum

19.30 St. Johann-Münster: Bistro 
Theo: «Vom Sinn des Lebens» 
(1. Abend), Schaffhauser Stube 
im Theaterrestaurant, Herren- 
acker 23, 2. Stock. Mitwirkende: 
Alfred Wüger (Redaktor) und 
Dr. phil. Andreas Heieck (Pfarrer)

Mittwoch, 23. Oktober 
09.30 Buchthalen: Gedächtnistraining 

im HofAckerZentrum mit dipl. 
Gedächtnistrainerin Katharina 
Ott 

14.30 Steig: Mittwochs-Café im 
Steigsaal

14.30 Gesamtstädtischer Nachmittag 
mit den Taxi Dancer im Hotel 
Kronenhof. Für Angemeldete

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 24. Oktober 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee

14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-
AckerZentrum

14.30 Steig: Vortrag über Huldrych 
Zwingli im Steigsaal

19.30 Steig: Ladies-Night im 
Steigsaal. Thema «50er Jahre», 
mit Rock’n’Roll-Vorführung der 
Tanzschule Angelis, Cocktails

Freitag, 25. Oktober 
19.00 St. Johann-Münster: FunFac-

tory (Jugendtheatergruppe) 
im Hofmeisterhuus, Eichenstr. 
37, für 5.–8.-Klässler. Spielen, 
Improvisieren und Bewegen

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 20. Oktober
10.00 Erntedankgottesdienst im Trülli-

saal, anschliessend Brunch

Stellen

Neue Herausforderung gesucht?
Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt Schaffhausen und 
bringen Sie Ihre Ideen zur Entfaltung.

STELLENANGEBOTE
Städtische Tagesschule

Praktikant/in Schulkinderbetreuung
(75%)

SH POWER

Monteur/in Leitungsbau Strom mit 
LKW-Ausweis (100%)

Rohrnetzmonteur/in (100%)

Spitex Region Schaffhausen - Stützpunkt Breite

Pflegefachperson HF (40%)

Spitex Region Schaffhausen - Stützpunkt Emmersberg

Pflegefachperson HF (50-80%)

Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer 
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!

Immobilien

Gesucht zum Mieten ein 
2- bis 3-Generationen-Haus 
(6–7 Personen) in Flurlingen oder 
näherer Umgebung mit Anbindung an 
öffentlichen Verkehr.
Telefon 079 892 37 83

Wir wissen: Wenn unser irdisches Zelt abgebrochen wird, dann haben wir eine Wohnung von Gott, 
ein nicht von Menschenhand errichtetes ewiges Haus im Himmel.

2. Korinther 5,1



Kevin Brühlmann

Der Tag beginnt, wie alle Tage beginnen; man muss ihn herum-
bringen, umbringen, am besten ganz sanft, mit einem Anflug 
von Lebenskunst.

Nebelschwaden über dem Dörfchen Ramsen. Dünne Son-
nenstrahlen wecken die 1500 Menschen, die natürlich nicht ge-
weckt werden müssen, lange schon sind sie tifig, weil die Geschäf-
te nie schlafen, erst recht nicht an einem Montagmorgen.

Die Wanduhr im Schäfli schlägt halb zehn. Die aufgerauch-
ten Zigaretten im Aschenbecher sind schon einige Stunden 
weiter.

An einem runden Tisch in der Ecke sitzt Markus Eichen-
berger, den alle nur Itsche nennen, mit einem langgezogenen 
I. Hinter der massiven Tischplatte wirkt er klein, mit seiner 
rundlichen Brille und der Zigarette in der Hand. Wie immer 
täuscht die Hülle, Itsche ist ein grosser Erzähler, einer, der die 
guten Dinge des Lebens zu schätzen weiss. Zeitlebens hatte er 
als Heilpädagoge gearbeitet, seine Berufung fand er jedoch im 
Schreiben. Seit Jahren entwirft er Kolumnen für Lokalzeitun-
gen. Seine Texte beginnen oft am Stammtisch, und von da aus 
wandern sie mit leichter Sprache in die Welt hinaus.

Itsche ist also der Stammtisch-Dichter, und als solcher sitzt 
er nicht zufällig im Schäfli – es ist Zeit für die «Montags-Bör-

se». «Diesen Stammtisch musste man inszenieren», erzählt er. 
«Ich habe die Leute zusammengetrommelt. Je nach Witterung 
und Gesundheit sind wir um die zehn Stück. Der Stammtisch 
dient zur Meiningsbilding, man führt viele kontradiktorische 
Gespräche. Wir haben alles hier, Büezer und Unternehmer. Ich 
bin bekannt als der rote Strolch, das ist zum Schiessen, weil es in 
Ramsen nur fünf oder sechs SPler gibt. Etwas, das immer wieder 
aufs Tapet kommt, ist das Versauen des Kulturlands. Oder die 
ewige Komödie mit der Wasserleitung für die Bauern, weil die 
Bäche austrocknen. Auch Stammbäume sind immer ein Thema, 
Dynastien.»

«Mein Vater forschte nach, woher die Gnädinger kommen», 
wirft ein Herr Gnädinger mit Schnauz ein, der sich an den 
Stammtisch setzt; die Gnädingers sind eines der Urgeschlech-
ter im Dorf. «Vater schaute zurück, zurück, zurück. Bis er nach 
Braunau kam, Hitlers Geburtsort. Da hörte er auf.»

«Ich bin der Jungspund hier», fährt Itsche fort, denn er ist 
71. «Als ich 1977 nach Ramsen gekommen bin, gab es hier zehn 
Spunten. Jetzt sind es noch drei. Das Aussterben der Stamm-
tische ist ein Kulturverlust.»

Die Stammtische sind zu Buchhaltern des Unausweichli-
chen geworden. Man sieht das nahe Ende kommen und kann 
es nur verwalten. Wie kam es dazu? Was bedeutet dieses Ende 
für die Schweizer Demokratie?

1. Das grosse Sterben

2017 war das Jahr des grossen Beizensterbens. 2904 Betriebe 
machten in der Schweiz dicht, 2048 wurden gegründet. Das er-
gibt einen Rückgang von 856 Restaurants. Eine Erhebung des 
Verbands Gastrosuisse zeigt, dass zwischen 2011 und 2016 vor 
allem Dörfer mit weniger als 2000 Einwohnerinnen und Ein-

«Frag mal eine Nutte.» Oder: 
Zum Ende der Stammtische

REPORTAGE Die Stammtische ver-
trocknen. Ist die Schweizer Demo-
kratie noch zu retten? Eine Reise 
durch Zeit und Rauch.

«Die ewige Komödie mit der Wasserleitung»: Montags-Börse im «Schäfli» in Ramsen.  Fotos: Stefan Kiss
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wohnern austrockneten. Dort sank die Zahl der Beizen um 4,3 
Prozent.

Meist werden dieselben Gründe für das grosse Sterben ge-
nannt: das Senken der Promillegrenze beim Autofahren, die 
Einführung des Rauchverbots, brutale Bürokratie und, gerade 
in Grenzkantonen, die Nähe zum Ausland.

Was oft nicht berücksichtigt wird: Die Zahl der Beizen in 
der Schweiz nimmt laut Gastrosuisse insgesamt zu, und zwar, 
weil in den Städten viele neue Restaurants öffnen – Szenebei-
zen, wo man mit Gleichgesinnten hingeht. Das heisst, die Bei-
zen befinden sich auf einer Völkerwanderung Richtung Stadt. 
Und in den Dörfern bleibt das Zirpen der Grillen.

«Wenn das so weitergeht, verwahrlost die Ostschweiz», stell-
te Gabriel Vetter einmal in einem Interview fest. Der Schaffhau-
ser Satiriker hat die Eigenschaft, gleichzeitig Heimatdichter und 
Anti-Heimatdichter zu sein; der Schönheit des Vertrauten ver-
fallen, aber nie verklärend. Vetter, aus Sicht des Städters, erklärt: 
«Wir wählen aus, welches Café zu uns passt, welches Quartier 
und welche Zeitungen. Wir geben uns individualistisch, aber 
scharen uns in Wahrheit in Gruppen von Gleichgesinnten. 
Dann muss ich plötzlich nicht mehr zum Kaffee ins Rössli, wo 
ich Leute aus dem Dorf treffe, die ganz andere Probleme und 
einen ganz anderen Hintergrund haben.»

Die Leute wollen nicht mehr mit Andersdenkenden reden? 
Das würde tatsächlich eine Verwahrlosung der Gesellschaft be-
deuten; eine dystopische Welt, die in Beizen mit Avocado-Smoo-
thies und ohne zweigeteilt wird, kurz gesagt, das Ende der De-
mokratie als Streit um Ideen. Aber stimmt das auch?

2. Herzbaragge am Stammtisch

«Das muss ich jetzt schon ansprechen», sagt Herr Gnädinger 
mit dem Schnauz. «Der Gemeindepräsi hat in der AZ von letz-
ter Woche gesagt, man solle für jeden Flug 1000 Stutz zahlen. 
Damit man weniger fliegt. So ein Seich.»

«Der fliegt ja selbst jedes Jahr in die Malediven zum Tauchen», 
sagt Itsche. «Letztes Jahr hat es ihm das ganze Obst verhagelt, er ist 
Obstbauer. Er sagte mir: ‹Keinen einzigen Apfel kann ich verkau-
fen.› Aber wen sehe ich da am Marktstand mit frischen Äpfeln? Er 
hat sie aus Neuseeland importiert. Auf dem Schild beim Stand war 
trotzdem ‹Obstbauer aus Ramsen› zu lesen. Oh», Itsches Stimme 
wird hell, «jetzt kommen die Schönen. La mafia in corpore!»

Eine Traube älterer Italiener spaziert ins Lokal. Der Älteste 
ist auch der Kleinste. Er zeigt auf Itsche und sagt: «Ein guter 
Kollege, aber ein Scheisskamerad!» Heiseres Lachen.

Der Wirt verteilt grosse Gläser mit Chardonnay auf dem 
Stammtisch, der sich nach und nach füllt. Ein Ofenbauer sitzt 
da, ein Altersheimverwalter, ein Viehhändler, ein Lehrer und ein 
Bauer, alle pensioniert und gut gelaunt.

Gegen 11 Uhr erscheint auch Josef Würms, der Gemeindeprä-
sident und grösste Obstbauer der Region. Er bestellt eine gespritzte 
Stange, und der Fluss der Diskussion zieht seine Kurven, manch-
mal berühren sich die Flussschlingen fast, so eng sind sie, aber 
vorwärts geht es doch. Irgendwann landet man bei der AHV.

«Ich arbeite auch immer noch, mit 71», sagt Itsche. «60 Stutz 
pro Kolumne im Steiner Anzeiger.»

«Aber du zahlst nicht mehr ein! Jemand, der noch lange 
einzahlt, wie der Ueli Maurer mit 67, jemand, der arbeitet, der 
bleibt noch viel länger fit», sagt der Gemeindepräsident.

«Frag mal eine alte Nutte», erwidert Itsche.

Wie sich der Rauch der Zigaretten in die hinterletzte Ritze 
frisst und der Dings ein Lumpenseckel ist und der andere Dings 
eine Herzbaragge hat und man sich an eine Legende namens Öl-
scheich erinnert, wird der Stammtisch auch nicht jünger.

«Es wurde so viel gebaut, Ramsen ist gewachsen», sagt Itsche. 
«Aber diese Leute siehst du nie. Nicht an Gemeindeversammlun-
gen, nicht am Stammtisch. Und zum Essen und Einkaufen fährt 
man ins Deutsche. Auch im Dorf ist Anonymität ein Thema.»

«Die Jungen gehen lieber in die Stadt», sagt der Herr Gnä-
dinger, «auch um elf Uhr abends fährt ja noch ein Bus.»

Es ist schon widersprüchlich. Die guten Busverbindungen, 
womit man das Dorf am Leben teilhaben lassen wollte, wirken 
wie ein Betäubungsmittel. Die Neuen und Jungen bleiben dem 
traditionellen Dorfleben gegenüber gleichgültig. Doch was ha-
ben Stammtische damit zu tun?

3. Longchamp und die Krise

Claude Longchamp, der Mann mit der Fliege und dem breiten 
Lachen, produzierte 30 Jahre lang Politanalysen fürs Schwei-
zer Fernsehen. Vor zwei Jahren trat er ab, und wie es sich für 
einen Pensionisten gehört, ist er noch beschäftigter als früher. 
Aber immerhin kann er es sich zwischendurch erlauben, über 
Nebensächliches zu reden. Über das Austrocknen der Stamm-
tische und das Ende der Demokratie zum Beispiel.

Wie ein Fliessbandarbeiter mit Doktortitel fertigt Claude 
Longchamp kluge Silben an und jagt sie durch den Telefon-
hörer: «Dörfer und Stammtische, das sind beides Dinge, die in 
den letzten Jahren in die Krise geraten sind. Jetzt kann man sich 
fragen, wie stark hängt das zusammen, direkt oder indirekt?», 
Longchamp wartet nicht auf eine Antwort und produziert wei-
ter, «Fakt ist, der Übergang der Dörfer zur Agglomeration hin 
und von da zu Schlafgemeinden hat dazu geführt, dass die Ge-
meinschaften zerfallen, Vereine, aber auch Stammtische. Das 
spürt man im Dorfleben. Die durchschnittliche Beteiligung an 
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Gemeindeversammlungen in der Schweiz beträgt 7 Prozent. 
Früher war diese Zahl deutlich höher. Ich sehe es in meiner 
eigenen Wohngemeinde, Wohlen bei Bern, mit 9000 Einwoh-
nern. Der einzige Verein, der übrig geblieben ist, ist der Vogel-
schutzverein. Man lebt und arbeitet in der Stadt und kommt 
zum Schlafen nach Hause. Können Sie etwas damit anfangen? 
Ich muss nun wirklich weiter zu einer Sitzung, schönen Dank 
und auf Wiederhören.»

Die lokale Identität löst sich also im Licht neuer Horizonte 
auf. Wie ein Atomkern, der sich spaltet und eine Kettenreaktion 
auslöst, zerteilt sich die Gesellschaft in immer kleinere Gruppen. 
Bis die Gesellschaft irgendwann von selbst implodiert?

4. Die Frauen kochen

«Das ist der Polizist», sagt Itsche und zeigt zur Tür des Schäfli. 
Im Fenster ist ein älterer Mann zu erkennen; in seinem Mund-
winkel klebt eine Krumme.

«Kommt aber spät», sagt ein anderer am Stammtisch. «Hat 
ihn die Frau nicht losgelassen?»

«Er hatte kein Drachenfutter dabei», sagt Itsche und lacht.
«Oh, jetzt kommt der Schönste», sagt Herr Gnädinger, und 

der Schönste, ein Mann mit Schnauz und Golferstatur, der im 
früheren Leben Pilot war, setzt sich an den Tisch und bestellt 
eine Flasche Chardonnay für die Runde.

«Lob und Dank, immerda und ewiglich!», ruft Itsche.
Aber ja, wo sind eigentlich die Frauen? Im Schäfli ist keine 

einzige anzutreffen, während des ganzen Morgens nicht. «Männer 
schauen Frauen mit Männeraugen an», weiss Itsche. «Sie getrauen 
sich nicht, die Männerphalanx zu durchbrechen.» Sie würden sich 
eher im Café der Migros am Dorfrand treffen, sagt Herr Gnädinger, 
das sei ein Frauencafé, wie das Vordergässli in Schaffhausen.

Gegen Mittag macht sich die Stammtischrunde auf nach 
Hause; die Flasche Chardonnay ist leer, die Aschenbecher voll, 
und die Ehefrauen haben gekocht.

Die Wanduhr im Schäfli läuft weiter, tick, tock, aber die Zeit 
bleibt stehen, bis zum nächsten Montagmorgen.

5. Epilog im Frohsinn

Montagabend, Stammtisch im Frohsinn in Schaffhausens Quar-
tier Buchthalen. Heike Möckli, die hier seit 33 Jahren wirtet, 
leert die Aschenbecher. Ein paar Männer hocken vor ihren Ge-
tränken am Stammtisch. «Es ist immer noch gleich wie früher», 
sagt Heike Möckli. Nur vor ein paar Jahren liess sie den Raum 
um vier Quadratmeter verkleinern, um das Rauchverbot zu um-
gehen. Der Frohsinn laufe gut, sagt die Wirtin.

Eine junge Frau gesellt sich dazu und bestellt eine Stange. 
«Anderswo setze ich mich nie an einen Stammtisch», sagt sie. 
«Man wird immer blöd angemacht.»

Ihre Aussage lässt eine Erinnerung aus den Untiefen des 
Hirns emporsteigen, an den Interviewband Was wäre, wenn? mit 
Peter Bichsel. Darin sagt Bichsel: «Das Beizensterben ist auch 
etwas Erfreuliches, denn es hat unter anderem mit dem Eintritt 
der Frauen in die Öffentlichkeit zu tun. […] Die Beiz war eine 
reine Männerangelegenheit. Als die Frauen in die Beiz eintra-
ten, verloren die Männer den Spass daran.»

Bei Peter Bichsel – der sein halbes Leben in Beizen verbracht 
hat und seine Frau gern zuhause liess – schwingt bei allem Wohl-
wollen auch Wehmut mit. Deswegen hat er Recht, aber auch 
Unrecht. Dass die Stammtische auf dem Land und in den Agglo-
merationen zumachen, hat nichts mit den Frauen zu tun. Und es 
hat doch mit ihnen zu tun. Denn das Ende dieser Stammtische 
ist auch das Ende einer alten Gesellschaft der erotischen Män-
nerbündelei. Das ist nicht weiter tragisch, und schon gar nicht 
das Ende der Demokratie – sondern der Anfang.

«Was darf ich noch bringen?», fragt Heike Möckli die Gäste 
im Frohsinn. Jemand stellt ein Lied ein, Fründin vom Schaffhau-
ser Musiker Philipp Albrecht, und die Leute am Stammtisch 
summen mit.



Jimmy Sauter

«Das Chläggi ist zu klein, als dass jeder sein ei-
genes Süppli kochen kann», sagt Guido Meier. 
Der Schulreferent von Hallau hat dieser Tage 
den neuen Plan, wie der untere Klettgau zu 
einem neuen Oberstufenschulhaus kommen 
soll, an die Medien verschickt. Es ist nicht der 
erste Plan. 

Das Projekt eines Oberstufenschulhauses 
in Hallau oder Wilchingen ist älter als der Blau-
burgunder mit Jahrgang 2015 und hat schon 
für viele rauchende Köpfe und doppelt so viele 
verworfene Hände gesorgt. Manch eine Person 
dürfte zwischenzeitlich auch einen Fluch gen 
Himmel gemurmelt haben. 

2015 waren es die Hallauerinnen und Hal-
lauer, die ein gemeinsames Schulhaus mit Wil-
chingen ablehnten, 2018 – nach einem neuen 
Anlauf – kam dann ein Nein aus Wilchingen. 
Jetzt also versuchen es die beiden Gemeinden 
noch einmal. Und diesmal soll es klappen, 
denn jetzt haben sie Neunkirch ins Boot ge-
holt. Oder anders gesagt: Sie sind ins Neun-
kircher Boot umgestiegen.

Der neue Plan lautet, ein gemeinsames 
Oberstufenschulhaus in Neunkirch zu bauen, 
in dem Schülerinnen und Schüler von Wilchin-
gen bis Gächlingen in die Sek und die Real ge-
hen sollen. Neunkirch würde damit zum neuen 
Schulzentrum des unteren Klettgaus. Dass die 
Wahl auf Neunkirch fällt, ist kein Zufall.

Das vielleicht kleinste Städtli der Welt 
erlebt seit einigen Jahren einen Boom: Seit 
2010 ist die Einwohnerzahl von Neunkirch 
von 1943 auf 2289 Personen angestiegen. Das 
entspricht einem Wachstum von 18 Prozent. 
Keine andere Klettgauer Gemeinde westlich 
von Beringen ist im gleichen Zeitraum derart 
stark gewachsen. 2015 hat Neunkirch Hallau 
überholt und ist damit zur grössten Gemeinde 
im unteren Klettgau geworden.

Näher zur Stadt gerückt

Ein wesentlicher Grund für den Aufschwung, 
da sind sich viele einig, ist die Bahn: Nach der 
Elektrifizierung der Bahnstrecke von Schaff-
hausen nach Erzingen wurde Ende 2013 die 
neue S-Bahn in Betrieb genommen und der 
Halbstundentakt eingeführt. Und mit der Er-
öffnung des Galgenbucktunnels in zwei Mo-
naten wird der Weg in die Stadt auch für die 
Autofahrerinnen und Autofahrer kürzer.

   Stefan Kiss

Hauptstadt des unteren Klettgaus
NEUNKIRCH Ärztezentrum, Bankenzentrum,  
Schulzentrum: Das kleine Städtli im Chläggi  
boomt – dank der S-Bahn.
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Schon 2011, als sich beide Bauprojek-
te noch in der Umsetzungsphase befanden, 
stellte die NZZ fest: «Die beiden Vorha-
ben beleben bereits den Immobilienmarkt 
– und werfen damit Licht und Schatten 
voraus. Die Bautätigkeit in manchen Klett-
gaugemeinden, allen voran in Beringen, 
Löhningen und Neunkirch, hat jüngst stark 
zugenommen.»

Zwischenzeitlich (im Jahr 2017) stieg 
der Leerwohnungsbestand in Neunkirch auf-
grund der hohen Bautätigkeit laut Bundesamt 
für Statistik auf 140 Objekte. Im ganzen Kan-
ton gab es seinerzeit nur in der Stadt Schaff-
hausen noch mehr leerstehende Wohnungen. 
Per Ende 2018 sank die Zahl allerdings wie-
der deutlich auf 28 leerstehende Wohnungen. 
Derzeit werden auf den Immobilienwebsei-
ten rund 20 Wohnobjekte angeboten.

2017 seien mehrere Überbauungen 
gleichzeitig fertig geworden, sagt der Neun-
kircher Gemeindepräsident Ruedi Vögele. 
Zudem sei die Bautätigkeit zuletzt wieder 
«etwas abgeflacht».

Immer noch zu viel Bauland

Trotz reger Bautätigkeit in den letzten Jahren 
hat Neunkirch gemäss kantonalem Richtplan 
nach wie vor zu viel Bauland. Bis in zweiein-
halb Jahren muss die Gemeinde mit einer Sied-
lungsentwicklungsstrategie festlegen, wie sie 
damit umgehen will. «Es gibt verschiedene Op-
tionen», sagt Vögele. Der Gemeindepräsident 
ist sich der Problematik bewusst: Die ungüns-
tigsten seien, entweder Bauland auszuzonen 
oder andere Gemeinden ausfindig zu machen, 
mit denen Neunkirch allenfalls Bauland abtau-
schen könnte. Derzeit sei die zweite Etappe der 
materiellen Revision der Bau- und Nutzungs-
ordnung gestartet, die unter anderem diese He-
rausforderung angehen wird, sagt Vögele.

Gleichzeitig ist das Wachstum politisch 
gewollt. Der Neunkircher 
Gemeinderat strebt gemäss 
seinen eigenen Legislatur-
zielen «ein qualitatives, 
massvolles und ressourcen-
schonendes Bevölkerungs-
wachstum» an. Auch im 
kantonalen Richtplan wird 
Neunkirch als sogenanntes 
«regionales Zentrum» defi-
niert, das «als eigenständiger 
Wohn- und Arbeitsplatz-
standort gestärkt» und als «regionaler Dienst-
leistungs- und Kulturstützpunkt gefördert» 
werden soll. 

Die Wirtschaft folgt dem Plan der Politik: 
Im März 2018 wurde in Neunkirch ein neues 

Ärztezentrum eingeweiht, in dem Physiothe-
rapie, Ergotherapie, Ernährungsberatung und 
eine psychologische Beratung integriert sind. 
Hinzu kommen Yogakurse und ein Fitnesscen-
ter. Mit dem Ärztezentrum 
solle «die hausärztliche Ver-
sorgung im Klettgau sicher-
gestellt werden», sagte Pe-
ter Bosshard, Präsident der 
Hausärztezentrum Neun-
kirch AG, anlässlich der Ein-
weihung in den Schaffhauser 
Nachrichten.

Die Banken kommen

Nicht nur die Ärzteschaft, auch die Banken 
konzentrieren sich auf den Standort Neun-
kirch. Die Clientis hat vor Ort bereits 2018 
ein neues Beratungszentrum eröffnet. «Ein 
Meilenstein auf dem Weg unserer Bank in die 
Zukunft», liess sich Verwaltungsratspräsident 
Christian Heydecker in den SN zitieren. 

Auf den Sommer 2020 wird nun auch die 
Raiffeisenbank in Neunkirch eine neue Filia-
le einrichten. Im Gegenzug schliesst die Bank 
ihre Standorte in Hallau und Schleitheim. 
Stellen sollen keine abgebaut werden. 

«In Hallau wie auch in Schleitheim hätten 
wir unsere Standorte modernisieren müssen», 
begründet Daniel Brüschweiler, Vorsitzender 
der Bankleitung der Raiffeisenbank Schaff-
hausen, den Entscheid. Gleichzeitig seien die 
Besucherzahlen am Schalter stark rückläufig. 
«In Schleitheim ist es sehr ruhig geworden», 
sagt Brüschweiler.

Das kommt nicht von ungefähr. Während 
Neunkirch einen Boom erlebt, stagniert die 
Bevölkerungszahl in Schleitheim. Per Ende 
2018 lebten in Schleitheim 1681 Personen, na-
hezu gleich viel wie noch im Jahr 2010 (1670 
Personen). Noch weiter hinten, in Beggingen, 
nimmt die Bevölkerungszahl sogar ab. 

Auch hier dürfte einer 
der Gründe das ÖV-Ange-
bot sein. Nach der Einfüh-
rung des S-Bahn-Betriebs 
im Klettgau sahen sich 
die Beggingerinnen und 
Schleitheimer damit kon-
frontiert, dass ihnen die Re-
gierung zwischenzeitlich 
das Busangebot gekürzt 
hatte. Erst ab Mitte Dezem-
ber 2019 soll die Schleithei-

mer Buslinie 21 laut den SN tagsüber wie-
der im Halbstundentakt nach Schaffhausen 
verkehren.

Hingegen wurde der ÖV in Neunkirch 
ausgebaut. Die Linie 21 macht seit 2013 von 

Siblingen einen Abstecher zum Bahnhof nach 
Neunkirch. 

Der öffentliche Verkehr sei einer der 
Gründe, warum sich die Raiffeisenbank für 

eine neue Filiale in Neun-
kirch entschieden habe, sagt 
Brüschweiler: «Im Vergleich 
mit den anderen Gemein-
den im unteren Klettgau 
verkehren in Neunkirch am 
meisten ÖV-Pendlerinnen 
und -Pendler. Das zeigen 
Geodaten, die wir ausgewer-
tet haben.» Mit dem Zug 
beträgt die Fahrzeit von 
Neunkirch in die Stadt gera-

de mal 13 Minuten. Und während der Bahn-
hof von Hallau und Wilchingen wenig zentral 
im Grünen zwischen beiden Gemeinden liegt, 
hält der Zug in Neunkirch mitten im Städt-
li. «Hinzu kommen die vielen Einkaufsmög-
lichkeiten und das neue Ärztezentrum. Das 
macht Neunkirch zu einem idealen Standort 
für unsere neue Filiale», sagt Brüschweiler und 
stellt fest: «Neunkirch ist das neue Zentrum 
des unteren Klettgaus.»

Tiefere Steuern

Möglicherweise hat auch der – für Klettgauer 
Verhältnisse – tiefe Steuerfuss zum Zuzug von 
einigen Neuzuzügerinnen oder Neuzuzügern 
geführt. Von allen Klettgauer Gemeinden ist 
die Steuerlast derzeit nur noch in Beringen 
und Löhningen tiefer.

Das war auch schon anders: 2001 bezahl-
ten die Neunkircherinnen und Neunkircher 
noch gleich viel Gemeindesteuern wie die Hal-
lauerinnen und die Schleitheimer. In allen drei 
Gemeinden lag der Steuerfuss seinerzeit bei 
125 Prozent. Mit Ausnahme von Buch (128) 
verlangte damals keine Schaffhauser Gemein-
de mehr Geld von ihren Einwohnerinnen und 
Einwohnern. Inzwischen liegt der Steuerfuss in 
Neunkirch noch bei 99 Prozent. Die Bevölke-
rung von Hallau (112) und Schleitheim (115) 
muss deutlich mehr vom Lohn abgeben.

Gemeindepräsident Ruedi Vögele be-
grüsst das Bevölkerungswachstum grundsätz-
lich, hebt allerdings auch den Mahnfinger: 
«Das Wachstum hat dazu geführt, dass bei-
spielsweise die Ausgaben für die Sozialhilfe 
zugenommen haben.» Die Bevölkerung solle 
schlussendlich mit der Siedlungsentwick-
lungsstrategie mitbestimmen, wie sich 
Neunkirch zukünftig entwickeln soll. Unbe-
grenztes Wachstum lehnt der Gemeindeprä-
sident aber ab: «Wir wollen nicht, dass unser 
Städtli komplett zugebaut wird», sagt Ruedi 
Vögele.

Während Neunkirch 
einen Boom erlebt, 
stagniert die 
Bevölkerungszahl in 
Schleitheim.

«Neunkirch ist der 
ideale Standort für 
unsere neue Filiale.»
Daniel Brüschweiler, 
Raiffeisenbank
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Nora Leutert

Man schreibt das Jahr 1524, der reformatori-
sche Gedanke, den Zwingli predigt, hat die 
zürcherisch-thurgauischen Gebiete erfasst, 
die Bauern erheben sich gegen den Klerus. 
Im Thurgau dringen aufgebrachte Landleute 
in die Kartause Ittingen ein. Sie plündern die 
Fischteiche und die Weinkeller, brennen die 
Kartause nieder. Auch im Zürcher Fraumüns-
ter kommt es zu Bilderstürmen, und Bauern 
weigern sich, den Zehnten zu zahlen. Zürich 
ist ein Pulverfass und dass sich die Reforma-
tion in der Stadt ohne Bürgerkrieg durchsetzt, 
liegt unter anderem an der Entscheidung einer 
Frau: Am 30. November 1524 übergibt Katha-
rina von Zimmern, Äbtissin des Fraumünsters, 
die Abtei mit dem gesamten Besitz in die Hän-
de der Stadt – um dem reformatorisch gesinn-
ten Rat zu dienen, und umb ruowe willen beiden 
tailen, um der Ruhe willen beiderseits.

Die zurückgetretene Äbtissin hätte nach 
der Übergabe des Fraumünsters ihren Lebens-
abend wahrlich in Ruhe fristen können; sie er-
hielt eine einzigartig hohe Rente, und zudem 
das lebenslange Wohnrecht im Fraumünster. 
Aber nein, Katharina schlug einen stürmi-
schen, ja skandalösen Weg ein, und dieser führ-
te nach Schaffhausen.

Die Lebensgeschichte Katharina von Zim-
merns in ihrer Zeit liegt nun erstmals in um-
fassender Form vor. Drei Jahre lang haben die 
Katharina-von-Zimmern-Kennerinnen Irene 
Gysel und Jeanne Pestalozzi zum Thema ge-
arbeitet und es zusammen mit Handschriften-
konservatorin Marlis Stähli und mit der His-
torikerin Christine Christ-von Wedel – letztere 
ist die Autorin – zu dem Buch Die Äbtissin, der 
Söldnerführer und ihre Töchter aufbereitet. 

In Zürich geächtet

Zurück zur frisch zurückgetretenen Äbtissin 
Katharina von Zimmern: Kurze Zeit nachdem 
sie die Abtei aufgegeben hatte, wohl weniger 
als ein Jahr später, heiratete sie bereits. Und 
zwar nicht einen still für sich waltenden, ver-
mögenden Adligen oder Geistlichen. Sondern, 
gestatten: den in Schaffhausen ansässigen Frei-
herrn Eberhard von Reischach, ein alter Hau-
degen und Abkömmling aus dem verarmten 
niederen Adel. In Zürich bei Todesstrafe ge-
ächtet, weil er Söldnerwerbung im grossen 
Stil betrieben hatte. Er stand im Dienste Ul-
rich von Württembergs und galt als geschick-
ter Diplomat. Das war er offenbar auch in der 
Brautwerbung. In erster Ehe war er mit einer 
der reichsten Stadtzürcherinnen verheiratet 
gewesen, und nun ging er die prestige- und 

Bild einer Dominikanerin (von Holbein d. Ä., Pinakothek München): dem Orden, dem die St. Ka-
tharinentaler Nonnen angehörten.  zVg

Von Liebe und 
Ächtung
REFORMATION Dass Katharina von Zimmern Zürichs 
letzte Äbtissin war, ist weit bekannt. Nur wenig aber 
darüber, was sie danach tat: Einer skandalösen Liebe 
wegen zog sie nach Schaffhausen und später nach 
Diessenhofen, wo die Reformationsstürme tobten.
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geldreiche Ehe mit Katharina ein, kaum hatte 
sie den Schleier abgelegt.

Wie hatten sich die beiden kennenge-
lernt? Zumal Eberhard von Reischach seit 
1519 eigentlich gar nie einen Fuss nach Zürich 
hätte setzen dürfen? Vieles über die Eheleute 
bleibt ungewiss. Auch wenn keine persönli-
chen Aufzeichnungen erhalten sind: Kathari-
na-von-Zimmern-Forscherin Irene Gysel sagt, 
sie sei nach jahrelanger Archivarbeit (gerade 
auch in den Schaffhauser Beständen) immer 
überzeugter davon, dass dahinter eine grosse 
Liebesgeschichte stecke. Denn um eine Ver-
nunftehe habe es sich, zumindest für die resig-
nierte Äbtissin, kaum gehandelt. Und dann ist 
da noch eine von Katharina innig geliebte jun-
ge Frau – die allen Hinweisen und neu gefun-
denen Dokumenten zufolge ihre eigene und 
Eberhard von Reischachs Tochter aus früheren 
Jahren sein könnte. Irene Gysel sieht das heute 
zu 90 Prozent gesichert. In diesem Falle hätte 
Katharina ihr damals geltendes Keuschheitsge-
lübde gebrochen und Reischach hätte sich des 
Ehebruchs schuldig gemacht. 

Was gesetzt ist: Katharina von Zimmern 
brachte in Schaffhausen im Alter von 47 Jah-
ren und später noch zwei Kinder zur Welt. Ihr 
Ehemann hatte bereits Kinder aus erster Ehe, 
eine seiner Töchter war eine Nonne des Klos-
ters St. Katharinental, die ihm noch Sorgen be-
reiten würde.

Akte der Gewalt im Katharinental

Das Ehepaar Reischach-Zimmern wohnte 
zwei oder drei Jahre zusammen in Schaffhau-

sen, und zwar, wie die Forscherinnen nun erst-
mals belegen konnten, im Thiergarten, zu dem 
damals bereits eine Wirtschaft gehörte. Um 
1527 zogen sie ins benachbarte Diessenhofen 
in der Herrschaft Thurgau, zu deren regieren-
den Ständen auch Zürich gehörte. Das Klima 
im zürcherischen Herrschaftsgebiet dürfte 
sich damals für Eberhard von Reischach, nach 
den neuen Erkenntnissen, allmählich gebes-
sert haben, da sich sein Dienstherr Ulrich von 
Württemberg und der reformatorisch gesinnte 
Rat Zürichs durch gemeinsame Bündnispläne 
näher kamen. 

Wie auch in Schaffhausen war in Dies-
senhofen in diesen Jahren nicht klar, ob die 
Reformation sich durchsetzen oder ob die 
Glaubensrichtungen womöglich nebeneinan-
der bestehen könnten. In Diessenhofen spitzte 
sich die Lage allerdings schnell zu. Die Katha-
rinentaler Nonnen fürchteten, man werde ih-
nen das Kloster niederbrennen, weil sie nicht 
vom katholischen Glauben lassen wollten, wie 
die Schwestern Küngold und Barbara von Rei-
schach in einem Brief schreiben: unsseri nach-
buren, si sind so gar übel an uns, das mier nit von 
unserm globen wend ston […] mier mussend be-
sorgen, das si uns das schloster an zündind.

Diese Briefe von Eberhard von Reischachs 
Kusinen Barbara und Küngold wurden von 
den Zürcher Forscherinnen erstmals erschlos-
sen.  Sie berichten ihrem Bruder und Vater da-
rin brandheiss aus dem Kloster St. Katharinen-
tal in diesen unruhigen Zeiten. So auch zum 
Skandal um Eberhard von Reischachs Tochter 
aus erster Ehe: Die junge Katharinentaler Non-
ne brannte mit einem Mann aus Wurmlingen 
durch, der Knecht in der klösterlichen Back-
stube gewesen war – und kurze Zeit darauf sei 
sie bereits hochschwanger gewesen. 

Auch das gewaltsame Vorgehen im Kat-
harinental durch die reformatorisch gesinnte 
Zürcher Obrigkeit zeigt sich in den Briefen 
Barbara von Reischachs drastisch. Da die Non-
nen ihre Kutten und ihren Glauben nicht ab-
legen wollten, sollte eine Gesandtschaft im 
Jahr 1530 die neue reformatorische Ordnung 
im Katharinental durchsetzen und die Non-
nen bekehren. Die delegierten Herren hätten, 
nachdem alle Drohungen nichts nützten, ver-
sucht, die Nonnen zu überlisten, berichtet 
Barbara von Reischach: Man habe sie jeweils 
einzeln in einen Raum gerufen und sie be-
drängt mit fil trüw worten und tischbentieren 
[disputieren]. Dabei habe man ihnen jeweils 
vorgetäuscht, die vorherig zitierte Nonne habe 
sich vom Orden losgesagt. Die Katharinenta-
lerinnen hätten sich aber nichts vormachen 
lassen und seien fast geschlossen standhaft ge-
blieben, so schreibt Barbara. Daraufhin jedoch 
hätten die Eindringlinge ihnen gewaltsam die 
Ordenstracht vom Leib gerissen. 

Ehre wiederhergestellt

Eberhard von Reischach war von den Zürcher 
Obrigkeiten im Streit mit den widerständigen 
Nonnen vom Katharinental beigezogen wor-
den – wohl in der Hoffnung, diese hätten zu 
dem in Diessenhofen wohnhaften, nahen Ver-
wandten mehr Vertrauen. Aber auch er hatte 
nichts ausrichten können. Was seine Ehefrau 
Katharina von Zimmern ihrerseits von den 
Gewaltakten in Diessenhofen und von dem 
Widerstand der Nonnen hielt, die sie aus 
nächster Nähe miterlebte, das können die For-
scherinnen nur mutmassen. 

Eberhard von Reischach war mittlerwei-
le in Zürich wieder ganz rehabilitiert worden 
und konnte in der Stadt im Jahr 1529 wieder 
ein und aus gehen; als erfahrener Krieger war 
er ein gefragter Mann. Die Reformation brach-
te für ihn allerdings nichts Gutes: Er fiel, wie 
auch Zwingli, in der Schlacht von Kappel am 
11. Oktober 1531. 

Katharina von Zimmern zog daraufhin 
mit ihrer kleinen Tochter (ihr Sohn war gestor-
ben) wieder in die Stadt Zürich. Die Spur von 
Katharina von Zimmerns Tochter wiederum 
führte durch Heirat zurück nach Schaffhau-
sen, wie die Zürcher Katharina-von-Zimmern- 
Expertinnen nun erstmals nachweisen konn-
ten – aber das ist eine andere Geschichte.

Das Buch feiert am 24. Oktober Vernissage im 
Fraumünster und ist ab dann erhältlich.  zVg

Wappen der von Zimmern. Von Katharina als 
Person ist kein Bild erhalten.  zVg
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Nora Leutert

Von den Wänden im Vebikus starrt einem 
Europa entgegen, zeigt seine vielen Gesichter; 
strahlend und sorglos, aufgehübscht, grotesk, 
traurig und dreckig. Während zehn Jahren 
haben René und Renate Eisenegger alle 28 
Hauptstädte der EU bereist und ein riesiges 
Fotoarchiv geschaffen, das die Identität einer 
jeden Stadt dokumentieren soll.

Allein die Ausstellung, die sich im Vebikus 
gerade im Aufbau befindet und die von jeder 
Stadt nur fünf Bilder zeigt, überwältigt die Be-
sucherin. Und die Eiseneggers? Sind sie nach 
dieser Langzeitstudie nicht stadtmüde?

Renate Eisenegger antwortet mit einem 
langen, nicht ganz ernsten Blick. «Ich könnte 
mir vorstellen, irgendwohin zu verreisen, wo 

ich Pinguine zählen würde», sagt sie und es 
bleibt kein Zweifel, dass das Projekt sie An-
strengung gekostet hat. Renate Eisenegger 
wäre zwar bestimmt auch eine gute Pinguin-
forscherin – was man aber mit Gewissheit sa-
gen kann, ist, dass sie und ihr Mann erfahrene 
Soziologen sind. Ihre Städtereisen waren nicht 
einfach Beutezüge nach dem Schema «ich 
kam, sah und fotografierte», sondern intellek-
tuelle Forschungsexpeditionen in die moder-
nen Zentren der Gesellschaft.

Denen es gut geht

Wie erkennt man, wie eine Stadt tickt?
«Man erfasst eine Stadt, wie man einen 

Menschen erfasst», sagt Renate Eisenegger. 

«Man begegnet ihr und weiss im ersten Mo-
ment: der gehts gut – und der nicht».

«Sie hat eine Physiognomie», sagt René 
Eisenegger. «Mit etwas Übung erkennt man, 
wenn man in eine Stadt reinfährt, gleich ihre 
Befindlichkeit.»

Wenn sich Renate und René Eisenegger 
unterhalten, hat man das Gefühl, dass im Mo-
ment etwas entsteht. Der eine nimmt die Über-
legung des anderen auf, spinnt sie weiter, wäh-
rend man als Aussenstehende vielleicht nicht 
sofort folgen kann und nur diesen Knäuel er-
ahnt; diese Gedankenwelt, welche die beiden 
teilen. Ehe nennt man das vielleicht. Im Fall 
von Renate und René Eisenegger aber vor al-
lem: zusammen Kunst machen.

Das Ehepaar Eisenegger, das sich an der 
Kunstakademie Düsseldorf kennenlernte – er 
aus Schaffhausen, sie aus Gelsenkirchen im 
Ruhrgebiet –, macht schon lange gemeinsam 
Kunst. Und zwar, seit die beiden damals, 1971, 
frisch verheiratet, ein gemeinsames Ateliersti-
pendium in Rom antraten. 

Daneben verfolgt aber jeder seine eige-
nen Kunstprojekte. Renate Eisenegger ist mit 
ihren früheren Werken in der internationalen 
Ausstellungsreihe der Sammlung Verbund zur 

Kauf mich

René und Renate Eisenegger beim Einrichten ihrer Ausstellung «Konsumpalast» im Vebikus.  Stefan Kiss

STÄDTEFORSCHER Renate und René Eisenegger sind 
während zehn Jahren mit der Kamera den europäi-
schen Hauptstädten auf den Grund gegangen – und 
haben dafür tief in die Welt des Konsums geblickt.
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feministischen Avantgarde der 70er-Jahre be-
teiligt, die zurzeit in Barcelona zu sehen ist. 
Darunter das bekannte Bild, das sie selbst  mit 
maskenhaft weiss geschminktem Gesicht zeigt, 
wie sie kniend mit einem alten Bügeleisen den 
langen Linoleumflur eines anonymen Hoch-
hauses glättet. 

Diese Art der Kunst überlasse sie den jun-
gen Frauen, die bestimmen müssen, wie sie 
leben wollen, sagt Eisenegger. Sie selbst inte-
ressiert sich heute mehr für ökonomische Zu-
sammenhänge. Dennoch sei das Thema Eman-
zipation für sie nicht vorbei, sagt sie. «Gerade 
wenn ich sehe, wie wir etwa im Bereich Kör-
perlichkeit enorme Rückschritte machen, mit 
den ganzen Operationen, dem Selbstoptimie-
rungszwang. Das regt mich auf – und an», sagt 
sie, und zwar genauso sagt sie das, in ihrer 
sprachgewandten Art (sie war früher übrigens 
Korrektorin bei der AZ). In letzter Zeit habe 
sie aber kaum eigene Arbeiten gemacht, da sie 
und René Eisenegger sich beide ganz ihrem 
Langzeitprojekt verschrieben haben. 

Glücksvorstellungen

Bis vier Städte bereisten die Eiseneggers jähr-
lich zwischen 2008 und 2017. Sie nahmen 
sich jeweils eine Mietwohnung und zogen los, 
jeder mit einer Kamera ausgerüstet. Die The-
se von Renate und René Eisenegger geht so: 
Dort, wo sich die Seele einer Stadt zeigt, wo sie 
einem nackt entgegenblitzt, das ist hinter dem 
Schaufensterglas von Geschäften, von Waren-
häusern. Denn was sind Schaufenster anderes 
als Studien von Bedürfnissen und Sehnsüch-
ten, von Gier und Geiz? Was sind sie, wenn 
nicht Glücksversprechen? Massgeschneidert, 
um genau die Menschen, die daran vorüber-
gehen, mit Haut und Haar einzufangen. 

Renate und René Eisenegger sind bei ih-
ren Städtereisen zur Überzeugung gekommen, 
dass die Globalisierung die Glücksvorstellun-
gen der Menschen in Europa nicht gleichge-
schaltet hat. Viele Leute, denen sie anfangs von 
ihrem Projekt erzählten, hätten gemeint, das 
sei doch langweilig: Die Konsumwelt sei heu-
te in allen Städten gleich, C&A hier, H&M da. 
«Aber die Prägung der Stadt, ihre Geschichte 
und Entwicklung setzt sich trotzdem durch 
in dem, was die Menschen anspricht», finden 
René und Renate Eisenegger. 

Es gibt jedoch auch Regeln des Konsums, 
die sich ihrer Meinung nach nicht ändern. 
René Eisenegger besitzt eine ganze Bibliothek 
nur über Paris. Darunter auch Emile Zolas 
Paradies der Damen, das sich um ein grosses Pa-
riser Warenhaus dreht, dem ersten seiner Art, 
einem Kommerztempel, einer Kathedrale des 
Lichts, mit seinen gläsernen Schaufenstern. 

Romantisierend und sozialkritisch zugleich  
beschreibt Zola Schrecken und Schönheit der 
neuen Konsumsysteme. 

Vieles funktioniert laut René und Renate 
Eisenegger auch heute noch so. Sie denken un-
ter anderem an die Strategien, wie Warenhäu-
ser aufgebaut sind, an das Erschaffen von Be-
dürfnissen und das Streben nach Wohlstand, 
wobei sich im Hintergrund auf hässliche Wei-
se die Schere von Arm und Reich  öffnet. 

Diese ökonomischen Zusammenhänge  
spiegeln sich in den Schaufensterscheiben der 
städtischen Konsumwelt. So etwa im bulga-
rischen Sofia, wo die billigsten Imbissstände 
in Kellerräumen eingerichtet sind und man 
niederknien muss, um dort etwas zu bestellen. 
Oder wenn andernorts in einer Verkaufshalle 
plötzlich eine Wendeltreppe nach oben führt, 
zu einer Marktetage mit frischerem Gemüse 

in den Auslagen, das sich nur die vermögen-
den Leute, die Ausländer, leisten können. Und 
wenn strahlend neue Kaufhäuser verlassen da-
stehen und nichts anderes tun, als zu warten, 
bis die Wirtschaft prosperiert und die Leute 
Geld haben, um einkaufen zu kommen. Die 
Bilder von Renate und René Eisenegger hal-
ten diese Zustände einer jeden Stadt fest, nicht 
einfach als Kunst, sondern als soziologische 
Zeitdokumente. 

Die Ausstellung «Konsumpalast» feiert 
am Freitag, 25. Oktober, um 19 Uhr Ver-
nissage in der Vebikus Kunsthalle. Da-
nach berichten die Künstler jeden Sonn-
tag von 15 bis 16 Uhr über die besuchten 
Städte und laden zum Gespräch.

Oben: Ein Take-Away in Sofia, bei dem man sich niederknien muss, um zu bestellen.
Unten: Shop in Madrid mit allem, was ein Haustier braucht.  René und Renate Eisenegger
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Von Stefan Kiss

INSZENIERT Aus der Serie «Fake-Photographs»: Puff, 2019.
It's better to burn out than to fade away. 
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FR 18.10.

 Ausdrucksstark, regional

Jazz-Liebhaber, aufgepasst: Zum vierten Mal 
präsentiert der bekannte Schlagzeuger Ber-
nie Ruch von Oktober bis März Jazz- und 
Blues-Konzerte mit regionalen und internatio-
nalen Musikern. Das Scafusia Jazz Quartett er-
öffnet mit Jean-Charles Reber am Piano, Beat 
Inderbitzin am Saxofon, Eddie Davies am Kon-
trabass und Bernie Ruch am Schlagzeug. Ge-
meinsam mit der Sängerin Jeanine Allieri prä-
sentieren sie eine energiegeladene Mischung 
von Swing, Blues und Soul.
20.30 UHR, MUSIK CLUB ORIENT (SH)

SA 19.10.

 Lautstark, lebendig

Saxofonist Simon Spiess, Bassist Bänz Oester 
und der Schlagzeuger Jonas Ruther grooven, 
was das Zeug hält, und überzeugen mit hellen 
und schnellen Tönen. Das Simon Spiess Trio 
präsentiert sein neues Album «Towards Sun».
20.30 UHR, HABERHAUS (SH)

AB SO 20.10.

 Leuchtend, glänzend

Der Maler Richard Tisserand zeigt in der Aus-
stellung «réflexions» seine Werke: Landschaf-
ten vom Hochrhein bis zur Küste der Nor-
mandie. Nebst neuer Hinterglasmalerei mit 
eindrücklichem Licht- und Farbspiel stellt Tis-
serand erstmals Werke in Tapisserie aus.
VERNISSAGE: SO, 11 UHR, MUSEUM KUNST 
UND WISSEN (DIESSENHOFEN)

AB DO 17.10.

 Unterhaltsam, quirlig

Maria Wartberg (Katharina Thalbach) ver-
liert nach einem Unfall ihr Gedächtnis und 
kann sich nur noch an eines erinnern: Sie war 
noch niemals in New York! Maria flieht aus 
dem Krankenhaus und schmuggelt sich als 
blinde Passagierin auf ein luxuriöses Kreuz-
fahrtschiff. Als ihre Tochter nach ihr sucht 
und ebenfalls an Bord geht, beginnt eine tur-
bulente Schiffsreise über den Pazifik. In der 
Filmkomödie Ich war noch niemals in New York 
geht mit Missgeschicken und altbekannten 
Songs die Post ab.
20 UHR, KIWI SCALA (SH)

SA 19.10. UND SO 20.10.

 Vergnüglich, spukig

Das Musiktheater der Kammeroper München 
spielt Oscar Wildes «Das Gespenst von Canter-
ville». Die Legende erzählt, dass ein Poltergeist 
seit Jahrhunderten jeden neuen Bewohner aus 
dem Schloss von Canterville vertreibt. Doch 
wer glaubt heute noch an Gespenster? Die 
neuen Schlossbewohner, der amerikanische 
Botschafter Hiram B. Otis und seine Familie, 
sicherlich nicht. Selbst rasselnde Ketten und 
knarrende Türen bringen die fröhliche Familie 
nicht aus der Ruhe.
17.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

DI 22.10.

 Kaiserlich, abenteuerlich

Die Vortragsserie des Historischen Vereins star-
tet mit dem Vortrag zum 500. Todestag von Kai-
ser Maximilian I. (1459–1519). Referent Alois 
Niederstätter thematisiert das abenteuerliche 
Herrscherleben des Kaisers und beschreibt, 
wie viele Pläne des Machthabers scheiterten, 
er aber die Grundlage für die Ausdehnung der 
Herrschaft der Habsburger schuf.
19.30 UHR, MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

DO 17.10.

 Rockig, locker

Energiegeladen, wild und doch gelassen tritt 
das österreichische Duo Cari Cari vor das Pu-
blikum. Stephanie Widmer überzeugt mit 
ihrer tiefen, sinnlichen Stimme und ihr Kol-
lege Alexander Köck sorgt mit der Bassgitarre 
für lockere Stimmung. Ihr Ziel ist es, Musik 
für einen Film von Quentin Tarantino zu pro-
duzieren. Gelungen ist das bisher noch nicht, 
doch sie rocken die Bühne mit ihrem ersten 
Album «Anaana».
21 UHR, TAP TAB (SH)

FR 18.10.

 Komisch, sozialkritisch

Der erste südkoreanische Film, der in Cannes 
eine goldene Palme abstaubte und dort sogar 
Once Upon a Time in Hollywood die Show stahl, 
kommt nach Stein am Rhein: Parasite. Die ra-
benschwarze Komödie spielt vor dem Hinter-
grund sozialer Ungleichheit: Die arme Fami-
lie Ki-taek trickst sich geschickt in Leben und 
Haus der reichen Familie Park. Was als kleiner 
Coup aus wirtschaftlicher Not beginnt, wächst 
durch eine Verkettung unglücklicher Umstän-
de in immer skurrilere und gefährlichere For-
men – ein diebisches Filmvergnügen.
20 UHR, KINO SCHWANEN, STEIN AM RHEIN

CH-8262 Ramsen Tel.  052 743 16 16 
Sonnenstrasse 435  Fax 052 743 16 19
E-Mail: info@nhb.ch

Mitglied Holzbau Schweiz

www.norm-holz-bau.ch
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WETTBEWERB 2 mal 2 Dreitagespässe für das Taptab-Musikfestival «KW43» zu gewinnen

Es hat sich ausgebellt

Die letzte Ruhestätte von «Bello». Stefan Kiss

Die letzte Woche gestellte Falle 
hat nicht überall zugeschnappt. 
Trotz doppeldeutigem Bild hat 
sich Noemi Frey nicht von uns in 
die Irre leiten lassen und das ge-
suchte Sprichwort «Sich am Rie-
men reissen» gewusst. Wir wün-
schen der Gewinnerin viel Spass 
beim Lesen von Volker Mohrs 
Das Riesenrad. 

Damit sogleich zum neu-
en Rätsel: Über den Ursprung 
der Redewendung, die wir die-
se Woche suchen, scheiden sich 
laut glaubwürdig erscheinenden 
Quellen (Bayrischer Rundfunk 
und SRF) die Geister. Manche sa-
gen, das Sprichwort handle vom 
Kern einer Sache oder der Ursa-
che eines Problems. Andere ge-
hen davon aus, dass die gesuchte 
Redensart ursprünglich auf einen 
versteckten Schatz hinwies, heute 

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

aber eine andere Bedeutung er-
halten hat, weil sich die deutsche 
Sprache im Laufe der Zeit gewan-
delt hat. 

Wie dem auch sei: Wir  
empfehlen, mit der Suche nach 
der richtigen Lösung unter der 
Erde zu beginnen. Wenn mög-
lich, nehmen Sie dafür den so-
genannten «besten Freund des 
Menschen» mit. js.

Frauenquote: 100 Prozent

Weibliche Front
5,71 Prozent. So viele Frauen 
standen beim diesjährigen Stars 
in Town auf der Hauptbühne. Als 
wir kürzlich recherchierten, wie 
es sonst auf Schaffh  auser Musik-
bühnen aussieht, trafen wir auf 
Ernüchterung – und auf struk-
turelle Problem («Wo sind die 
Frauen?», AZ vom 15. August). 
Ein Lichtblick war TapTab-Veran-
stalter Gabriel Gmür, der sagte, 
er versuche seit einigen Jahren 
bewusst, Frauenbands zu buchen.

Nun beweist er, dass er das tat-
sächlich tut. Zum ersten Mal über-
haupt spielen am Freitag im Tap-
Tab drei Bands mit Frauenfront. 
Und das Line-up beweist, dass 
man längst nicht nur aufgrund des 
Geschlechts ausgewählt hat. 

Die Sängerin/Songwriterin 
Anita Moresi aus dem Thurgau, 
die schon 2011 im TapTab spielte, 

kommt mit ihrer neuen Single und 
der Akustikgitarre. Ihre Stimme, 
sagt die Kritik, erinnere manchmal 
an die junge Joni Mitchell. 

Die 19-jährige Herisauerin 
Femi Luna gewann den Kamm-
garnstars-Contest und gehörte 
zu diesen 5,71 Prozent Frauen, 
die auf der diesjährigen Stars in 
Town-Hauptbühne spielen durf-
te. Dabei passt sie mit ihren in-
timen, melancholischen Songs 
und ihrem Trio viel besser auf die 
Clubbühnen. 

Zu guter Letzt wird es noch 
clubbig. The RK, das Soloprojekt 
der Baslerin Jasmin Albash. Live 
Loops und Synthis. 

Und das alles für lausige 18 
Fränkli. Hingehen! mr.

FR (18.10.), 20.30 UHR, 
TAPTAB (SH). 

Die Baslerin Jasmin Albash kommt mit ihrem Soloprojekt «The RK». zVg
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Bsetzischtei

Politikerinnen und Politiker trauen ihrer Wäh-
lerschaft offenbar wenig zu – deshalb veröffent-
lichen sie gerne Fotos und Videos, in denen ge-
zeigt wird, wie man richtig wählt. So auch Tho-
mas Minder. Etwas unglücklich ist nur, dass 
auf seinem Wahlzettel «Thomas Minder» ganz 
offensichtlich per Computer eingefügt wurde. 
Direkt darunter ist klar zu lesen: «Handschrift-
lich ausfüllen!». Wenn genügend Minder-Fans 
den gleichen Fehler machen, wird dieser Wahl-
herbst vielleicht noch richtig spannend … mg.

Spannend bleibt es auch bei Minders Heraus-
forderer Christian Amsler. Im grossen Streitge-
spräch mit Patrick Portmann in der AZ vom 
26. September gab Amsler lachend eine Wahl-
empfehlung für sich und Portmann ab. Als er 
aber auf Twitter mit einem Bild zeigte, wie man 
richtig wählen solle, zeigte der Stimmzettel nur 
den Namen Christian Amsler. Als ich nachfrag-
te, wen er denn auf die zweite Linie schreibe, 
berief sich Amsler auf das Wahlgeheimnis. Ob 
sie vielleicht doch leer geblieben ist? mr.

Nach den Wahlen ist vor den Abstimmungen. 
Am 17. November wird in der Stadt gleich über 
drei Vorlagen entschieden: Stadthausgeviert, 
Werkhof, E-Busse. Weil die Themen relativ un-
bestritten sind, wollte man eigentlich nur ein 
einziges Plakatsujet mit dem Slogan «3 mal Ja» 
machen, wie SP-Mann Urs Tanner diese Woche 
an einer Pressekonferenz sagte. Dazu die Logos 
aller Parteien. Das ist effizient, das spart Kos-
ten. Dumm, macht ausgerechnet die stets auf 
Effizienz pochende FDP nicht mit. Sie hat die 
Nein-Parole zum Stadthausgeviert beschlossen. 
Was jetzt? Der Slogan «2 mal Ja und 1 mal sind 
wir uns nicht einig» scheint etwas lang. Aber 
vielleicht kann man das FDP-Logo ja nur zu 
zwei Dritteln aufs «3 mal Ja»-Plakat kleben? js.

Grossspurig nennen wir uns «Investigativ- 
Journalisten». Aber von wem der Kuchen ist, 
der uns jemand Anfang Woche auf den Sit-
zungstisch legte und der köstlich schmeckt (ver-
mutlich kein Gift drin), haben wir noch immer 
nicht herausgefunden. Hinweise? kb.

Kolumne • Alles, was recht ist

Radio Munot vermeldet: Verschandelte 
Wahlplakate seien heuer ein grosses Prob-
lem. Vollgekritzelte Gesichter, ausgeschnit-
tene Köpfe und jetzt sogar Sticker, die auf 
die Klimafreundlichkeit der jeweiligen Par-
tei hinweisen. Schaffhausen in Aufruhr.

Von der Reporterin befragt, äussern 
sich Betroffene in der ganzen Breite des 
Erregungsspektrums von aufrichtig kon-
sterniert (FDP) über verhohlen erfreut 
(SP), politisch korrekt (Grüne) bis hin 
zur passiv-aggressiven Nonchalance eines 
Thomas Hurter (SVP): «Das sind Leute, 
die anscheinend nicht fähig sind, einen 
politischen Dialog direkt zu suchen und 
Sachbeschädigung machen.»

Die Aufkleber wurden dann offenbar 
doch auch bei der SVP relativ flugs mit 
einem eigenen Sticker überdeckt, «statt 
lange über Sachbeschädigung zu lamen-
tieren oder Anzeige einzureichen», wie die 
Kantonalpartei auf ihrer Website schreibt. 

Juristisch gesehen hat Thomas Hurter 
allerdings recht: Bestraft wird laut Art. 144 
Abs. 1 StGB, «wer eine Sache (...) beschä-
digt, zerstört oder unbrauchbar macht». 
«Beschädigen» bedeutet jedes mehr als nur 
unerhebliche Beeinträchtigen der Sachsubs-
tanz, was auch dann stattfindet, wenn der 
Sache etwas hinzugefügt wird, das sich dar-
aufhin mit ihr verbindet. Will heissen: Hat 
sich der Aufkleber mit dem Untergrund 
verbunden und kann nicht ohne Weite-
res abgelöst werden – Sachbeschädigung. 
Damit erübrigt sich eine weitere Prüfung. 
Interessant wäre sie allemal. Denn wenn 
auch der Teilgehalt des «Zerstörens» nicht 
einschlägig sein dürfte, wohl vielleicht doch 
jener des «Unbrauchbar-Machens».

Unbrauchbar machen bedeutet, dass 
die Sache zwar nicht in ihrer Substanz be-
einträchtigt wird, wohl aber in ihrer Funk-
tionsfähigkeit, was auch dann der Fall 
sein kann, wenn die Ansehnlichkeit einer 
Sache gemindert wird, deren Funktion – 
zumindest auch – darin besteht, einen 
ästhetischen Eindruck zu vermitteln. Was 
das Bundesgericht beispielsweise für eine 
öffentliche Toilette annahm.

Dieser Rechtssprechung folgend, wäre 
es wohl vertretbar, Wahlplakaten zuzu-
schreiben, ihre Funktion bestehe auch dar-
in, einen ästhetischen Eindruck zu vermit-
teln. Zweifel sind angesichts der Faktenlage 
allerdings weitestgehend berechtigt.

Auch wenn man argumentiert, dass 
die bestimmungsgemässe Funktion eines 
Thomas-Hurter-Plakats darin zu sehen sei, 
Leute zur Wahl der Person Hurter zu mo-
tivieren, wäre die Beeinträchtigung durch 
die Klima-Kleber wohl minim, schreibt die 
Hurter-Wählerschaft den Mann ja mitun-
ter genau deshalb auf den Zettel, weil er 
die derzeit grassierende «rot-grüne Klima-
hysterie» (SVP-«Extrablatt») in Bern oben 
hoffentlich eindämmt. Insofern sind «5% 
klimafreundlich» geradezu ein Prädikat. 

Bei der FDP ist es etwas schwieriger: 
Betrachtet man es als bestimmungsgemäs-
se Funktion der Plakate, eine potenziell 
abwandernde Wählerschaft mit maximal 
inhaltsleeren Floskeln wie «die Schweiz 
will» oder «mit Herzblut Schaffhausen 
nach Bern tragen» über konkrete Haltun-
gen in Sachen Klimapolitik möglichst im 
Ungewissen zu lassen, setzt so ein Aufkle-
ber die Brauchbarkeit der entsprechenden 
Affichen schon etwas herab.

Susi Stühlinger  
hat kürzlich ihr Jura-
studium abgeschlossen 
und nähert sich hier 
jeweils einem von der 
Redaktion ausgesuch-
ten Thema aus recht-
licher Perspektive. Sie 
lebt zurzeit in Glasgow.

Beschädigt vs. Unbrauchbar

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Die Jazzband «Electric Monk» ist die Schaffhauser 
Musikhoffnung. Doch was heisst hier überhaupt 
Jazz? Ein Besuch im Bandraum.



Eine Ausstellung über die Entwicklung des Stadthaus-
gevierts von dessen Anfängen im Mittelalter über 
gescheiterte Visionen vergangener Jahrzehnte bis hin 
zum heutigen Bauprojekt.

15. + 22. + 29. Oktober 2019
Öffnungszeiten: 
Dienstag:      
Donnerstag:  17. + 24. + 31. Oktober 2019

  12–14 Uhr 
17–19 Uhr

Ort: Krummgasse 16

DAS STADTHAUSGEVIERT – 
GESTERN, HEUTE, MORGENAU
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Ausstellung begleitet durch Stadtbaumeisterin Karin Brand oder Projektleiter Thomas Hess  

Überparteiliches Komitee «JA zum 
Naturparkgesetz», 8217 Wilchingen 
IBAN CH84 0685 8565 2512 3368 6

Der Naturpark bringt uns weiter:
www.naturpark-ja.ch/nutzen

Lernen in 
den acht 
Naturpark-
Schulen: Lernen 
für das Leben.

OKTp
Das Gespenst von Canterville
Musiktheater nach der Erzählung von 
Oscar Wilde – Kammeroper München  

SA 19. 17:30  SO 20. 17:30  

Le Bourgeois Gentilhomme
Komödie in französischer Sprache 

von Molière – TNT Theatre
MI 23. 19:30

Aakash Odedra: «#JeSuis»
Berührendes Tanztheater über 

Meinungsfreiheit & andere Menschenrechte 
DO 24. 19:30
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www.stadttheater-sh.ch

VORVERKAUF
Mo – Fr 16 : 00 – 18 : 00 & Sa 10 : 00 – 12: 00 

im Stadttheater-Foyer  

Kinoprogramm
17. 10. 2019 bis 23. 10. 2019

Sa/So 14.30 Uhr
SHAUN THE SHEEP MOVIE – FARMAGEDDON
Scala 1 - Ov - 4 J. - 87 Min. - 4. W.

tägl. 17.15 Uhr
DOWNTON ABBEY
Scala 1 - E/d/f - 4 J. - 122 Min. - 5. W.

tägl. 20.00 Uhr
ICH WAR NOCH NIEMALS IN NEW YORK
Verfilmung des erfolgreichen Udo-Jürgens-
Musicals über eine romantische und turbulente 
Kreuzfahrt nach New York. Mit Heike Makatsch, 
Moritz Bleibtreu und Katharina Thalbach.
Scala 1 - Deutsch - 6 J. - 129 Min. - Première

tägl. 17.45 Uhr
PAVAROTTI 
Oscarpreisträger Ron Howard («A Beautiful Mind», 
«Frost/Nixon») würdigt mit seiner Dokumentation 
den 2007 verstorbenen Tenor, der die Magie der 
Oper den Massen nahegebracht hat.
Scala 2 - E/d/f  - 6 J. - 113 Min. - 2. W.

tägl. 20.15 Uhr
JOKER 
Todd Phillips («Hangover-Trilogie») interpretiert 
mit Joaquin Phoenix brillant und erschreckend 
die Entstehungsgeschichte der berüchtigten 
Hauptfigur.
Scala 2 - E/d/f  - 16 J. - 122 Min. - 2. W.

Sa/So 14.45 Uhr
MEIN LOTTA-LEBEN
Scala 2 - Deutsch - 6 J. - 92 Min. - 5. W.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Essen mit Freu(n)den
Privat und geschäftlich in gemütlicher Atmo-

sphäre mit schöner Aussicht auf den Rhein
Aktuell: frische Pilze, Muscheln, Kutteln 

und traditionelle Fischküche

SA 19 OKT 
15.00 Homebrew (W) 
16.00 Favorite One (W) 
18.00 Pase Filtrado 
21.00 Grüze Pack + Stiff Faces  
 LIVE im Studio

SO 20 OKT 
10.00 World of Sounds
16.00 Klangunwelt
18.00 Full Effect

MO 21 OKT 
06.00  Easy Riser 
17.00  Homebrew 
18.00 Pop Pandemie 
20.00 Bunte Stunde

DI 22 OKT 
06.00  Easy Riser 
16.00  Offener Kanal 
18.00  Indie Block 
20.00  Boomboxx Frequency

FR 18 OKT 
06.00 Easy Riser 
19.00  Talk Talk 
20.00  Radios in E-Motion 
22.00 Soundspace

DO 17 OKT 
06.00 Easy Riser 
16.00 Rasaland 
21.00 Favorite One (W)

Mi 23 OKT 
06.00 Easy Riser 
16.00  Indie Block 
17.00  Scheng Beats 
19.00  TGMSWGM

DO 24 OKT 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
18.00   Planet Z 
19.00   Bloody Bastard 
21.00   KW43 Festival LIVE

BAZAR
Jugendclub momoll theater: 
Addio Palermo! 
Sa 26. 10. (Première) | Di 29. 10. | Do 
31. 10. | Fr 1. 11. | Mi 6. 11. | Do 7. 11. | Sa 
9. 11. | Di 12. 11. | Sa 16. 11. | 20.00 Uhr, 
Fass Bühne SH | www.schauwerk.ch

Kaiser Maximilian I:
Letzter Ritter oder Vorbote der 
Moderne?

Öffentlicher Vortrag

Prof. Dr. Alois Niederstätter

Museum zu Allerheiligen, 
8200 Schaffhausen

Dienstag, 22. Oktober 2019, 
19.30 Uhr

Eintritt frei

Vögel in der  
Stadt Schaffhausen 

Vortrag von Urs Vetterli 

Donnerstag, 24. Oktober 2019

19.00 Uhr

Museum zu Allerheiligen

Eintritt frei




